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FEUER DES LEBENS, das allgemein verständ- 
liche radiästhetisch-medizinische Bioenergie- 
lehrbuch von Dr. Josef Oberbach fesselt Wis- 
senschaftler, Fachleute, Radiästheten, Ärzte 
und Heilpraktiker aufgrund seiner revolutio- 
nären Forschungserkenntnisse auf den Gebie- 
ten der Kosmo- und BIO-Energie sowie der 
Wunderwelt des BIOPLASMA. Aufgezeigt wird 
das energetische Zusammenspiel zwischen 
Kosmos und Erde und die »Wunderkraft des 
Menschen in seinem strahlenden Lebensraum«. 
Aus radiästhetischer Sicht vermittelt das faszi- 
nierende Buch völlig neue Perspek- 
tiven und Erkenntnisse über die 
Verhütungs-, Entstehungs- 


und Heilmethoden bei 
Krebs, Zuckerkrankheit, 
Kreislaufstörungen, » 
Rheuma, Infarkt Zi 
u.v.m. Das Buch . 
beinhaltet die ein- 7 
zigartige Metho- E 
de der prakti- 
schen Anwen- 
dung des von 


e— 


” 
ie 
E2 
pn 
Al 
* 


nn BP. YR 
KOSMO-ENERGIE 
BIO-ENERGIE 
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Dr. Oberbach entwickelten BIOTENSOR - dem | 


Test- und Diagnosegerät zur Auffindung und 
von klinisch unerklärbaren 


Identifizierung 
Gesundheitsstörungen. Ebenso zeigt es auf, 


wie man die geo- und kosmopathogenen 

Schadstrahlungen lokalisieren, identifizieren 

und eliminieren kann. Es gibt praktische Hin- 

weise auf gesundes Bauen - gesundes Woh- 

nen, und ist ein Wegweiser bei Planung und 

Beratung für Architekten und Baubiologen. 

Sichern Sie sich die Erkenntnisse der BIO- E 
PLASMA-FORSCHUNG Dr. Josef Oberbach. 

Das Buch FEUER DES LEBENS gibt 

Ihnen den Schlüssel für Ihr 

körperliches, geistiges und 

seelisches Wohlbefinden. 7% 

Es ist eine echte 

Lebenshilfe - not- 
wendig wie die 
Wunderkraft des 
Menschen - sein 
BIOPLASMA, das 
»FEUER DES 
LEBENS«. 
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DEIN BIOPLASMA 
DIE WUNDERKRAFT 
DES MENSCHEN 


DR.JOSEF OBERBACH 


Senden Sie mir: __ Exemplar/e 


FEUER DES LEBENS 


Einzelpr. per Scheck DM 86,80,- j 
Einzelpr. per Nachnahme DM 91,50,- | 


Vor-/Zuname: __ 


BIOPLASMA-FORSCHUNG 
GMBH MICHAEL GEISELER Straße 
5, (ARABELLAHAUS) 


( 
LEFON 089-9232 3512 


ALLEINVERTRIEB 
DBF VERTRIEBS- 
ARABELLASTRASSE 

8000 MÜNCHEN 81, TE 


PLZ/Ort 


| 
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Lieber Diagnosen-Leser, 


diese Zeitschrift bemüht sich, die wichtigsten Informationen zu veröffentlichen, damit Sie wissen, 
was hinter den Kulissen gespielt wird. Es gibt eine internationale Gruppe, die an eine »Neu- 
erschaffung der Welt« glaubt. Sie arbeitet in verschiedenen Gremien und unter vielen Namen: 
Insider, Internationalisten, Bilderberger, Illuminaten, Trilaterale, Council on Foreign Relations. 


Über die Verschwörung, die zu einer Art Weltdiktatur führen soll, sollten Sie einmal nachden- 
ken. Sie sollten auch überlegen, wie diese Pläne unser Leben beeinflussen. 


Wußten Sie zum Beispiel, daß die bolschewistische Revolution 1917 von den USA und Großbri- 
tannien geplant und finanziert wurde? 


Daß die USA und der Westen 95 Prozent der Technik und Finanzen für die sowjetische 
Wirtschaftsentwicklung beisteuerten? 


JEDEN MONAT NEU! 


Daß US-Präsident Roosevelts Berater in Jalta 1945 einschließlich Alger Hiss sowjetische Agenten 
waren? 


Daß die Sowjet-Verfassung und die Charta der Vereinten Nationen fast identisch sind? 


Daß die »Neue Weltordnung« oder »Weltregierung« der Illuminati heimlich alle Regierungen 
und internationalen Finanz- und politisch-wirtschaftlichen Einrichtungen zu einem marxistisch- 
sozialistischen Superkapitalismus manipuliert? 


Die Sowjets sind in diesem Spiel nur ein verlängerter Arm der USA. Ziel ist die Eroberung der 
Welt und die Ein-Welt-Regierung. Es ist darum offensichtlich: Der Marxismus ist letzten Endes 
»Made in USA«. . 


Als Leser von »Diagnosen« kennen Sie bereits viele Zusammenhänge und die offene und 
kritische Haltung dieser Zeitschrift. Wir bitten Sie daher zu überlegen, wer aus dem Kreis Ihrer 
. Familie, Ihrer Bekannten, Kollegen und Freunde Abonnent von »Diagnosen« werden könnte. 


Für Ihre Mühe wollen wir Sie gern entschädigen: Wenn Sie uns einen neuen Abonnenten nennen, 
erhalten Sie als Prämie das Buch von Des Griffin »Wer regiert die Welt?«. 


Den neuen Abonnenten für »Diagnosen« nennen Sie uns bitte auf dem anschließenden Abschnitt. 
Hat der neue Abonnent die Abbuchungsvollmacht ausgefüllt oder einen Verrechnungsscheck 
beigelegt, senden wir Ihnen das Prämienbuch sofort zu. 


Vielen Dank 
Ihr 
Verlag Diagnosen 
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Verlag Diagnosen - Untere Burghalde 51 - D-7250 Leonberg 
Ich habe einen neuen Abonnenten für DIAGNOSEN geworben. 


+++ Leser werben Leser +++ Leser 


Senden Sie DIAGNOSEN ab_____ 
bis auf weiteres zum jährlichen Abonnementspreis von 
50,- DM einschließlich Porto und Mehrwertsteuer (im 
Ausland DM 60,-, der Betrag wird zum Tageskurs 
umgerechnet) an: 


Name 


Vorname 


Straße und Hausnummer/Postfach 


PostleitzahVStadt/Land 


Der neue Abonnent ist damit einverstanden, daß das 
m Abonnentengeld von seinem Konto (Bank- oder 
Postscheckkonto) abgebucht wird. 


Bank/Ort 


Bankleitzahl 


Kontonummer 


Der neue Abonnent legt einen Verrechnungsscheck 
[] über den Betrag von 50,- DM anbei (Ausland: 

DM 60,- , Gegenwert in ausländischer Währung zum 

Tageskurs) 


[J Bittet um Übersendung einer Rechnung. 


Die Einziehungsermächtigung gilt bis auf Widerruf und 
erlischt automatisch bei Beendigung des Abonnements. 


Datum 


Unterschrift des Abonnenten/Kontoinhabers 


Ich bin darüber belehrt, daß ich diese Bestellung des 
Abonnements ohne Angaben von Gründen gegenüber 
dem Verlag Diagnosen, Untere Burghalde 51, D-7250 
Leonberg, binnen einer Woche schriftlich widerrufen 
kann, daß es zur Fristwahrung genügt, wenn der Wider- 
spruch innerhalb der laufenden Frist abgesandt wird. 


Unterschrift 


Ich habe den neuen Abonnenten geworben und erhalte 
dafür das Buch »Wer regiert die Welt?«. Der neue Abon- 
nent war noch nicht Bezieher dieser Zeitschrift und ist 
nicht mit mir identisch. Meine Anschrift: 


Name 


Vorname 


Straße und Hausnummer/Postfach 


Postleitzahl/Stadt/Land 


Zu diesem Heft 


Neues von Bankers, Milliardären und Multis 


Vertrauliches 


Nazi-Internationale: Einverstanden mit Farra- 
khan; Insider: Zu Ehren der Montedison; Mont 
Pelerin-Gesellschaft: Förderung des freien Un- 
ternehmertums ; Peru: Garcia hart gegen Terro- 
risten,; Deutschland: Wie sieht die Zukunft aus?; 
Mithras-Kult: Das Hobby eines Kardinals; Bruno 
Kreisky: Pakt mit Trilateralen und Libyen; Kirche: 
Erotische Kraft in der Gemeinde; UdSSR: Inva- 
sion der Türkei als Manöver; Tunesien: Ver- 
schwörung des Schweigens; Pentagon: Wein- 
bergers Versteckspiel; Schweiz: Gewerkschaft- 
ler zahlen Südafrikas Revolutionäre; Südafrika: 
USA abhängig von Rohstoffen; Brot für die Welt: 
Dekan bricht mit dem Hilfswerk; Neo-Konserva- 
tive: Die Trilateralen unter anderem Namen; 
Drogen: Kostenlose Abgabe in New York?; 
Greenpeace: Zusammenarbeit mit Aga Khan; 
DDR: Geheimdienst an Bonner Mord beteiligt?; 
ADL: Aktivitäten in Frankreich; Schulden: Ent- 
scheidung von »Fall-zu-Fall«; Merrill Lynch: Die 


unsichtbare Hand 8 
Zitate 11 
Terrorismus 

Krieg ohne Kriegserklärung 12 
USA 

Wer bestimmt die Politik? 13 
Unterminierung der Außenpolitik 15 
Spionage 

Die Sowjets erfahren alles 17 
Geheimdienste 

Spion deckt Verschwörung auf 18 
Attentate 

Angst vor dem Mossad 20 
Israel 

Erfahrungen mit dem Zionismus 22 
Apartheid in der Westbank 23 
Internationalisten 

Feigheit in Sachen Südafrika 25 
Südafrika 

Der Druck der Bankers 26 
Zensur im Schweizer Radio 27 
Wiederholung des Burenkrieges 28 
Schwarze zum Wirtschaftsboykott 30 
Das könnte der Todesstoß sein 31 
Aufbauen statt niederreißen 32 
Mexiko 

Einladung der Sowjets 33 
Frankreich 

Krieg der Geheimdienste 34 
Spanien 

Dynamit in der Demokratie 35 
China 

Zwangsarbeit für westlichen Konsum 36 


Henry Kissinger 


Daumen nach unten? 
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4& Die Achse zwischen dem Libyer Gaddafi 
und dem Syrier Assad ist heute der Kern 
des sowjet-gesteuerten internationalen Ter- 
rorismus. Abgeschirmt von Strohmännern 
und einem dicken Überzug von Täuschung 
sind dies heute die eigentlichen Trumpf- 
karten. Seite 12 


Henry Kissinger hat in einem Podiumsge- »> 
spräch in der Suttan-Place-Synagoge seine 
Pläne der Lösung der Libanon-Krise ver- 
kündet. Demnach soll der Libanon in 
»Großsyrien« und »Großisrael« aufgespal- 
ten werden. Seite 37 


Die Ereignisse in Südafrika rasen auf einen 
furchtbaren Höhepunkt zu. Letztendlich 
geht es in erster Linie um die Ressourcen in 
diesem Land und um die Errichtung einer 
neuen Wirtschaftsordnung auf Druck der 

V Bankers. Seite 26 


aft lesen Sie: 


Die Herrscher über den Dollar. Es sind sie- 
ben Mitglieder im Vorstand des amerikani- 
schen Federal Reserve Systems. Sie wer- 
den vom US-Präsidenten ernannt und vom 
amerikanischen Senat bestätigt. Das Fede- 
ral Reserve System ist ein Bankenmonopol 
unter privater Kontrolle, das sich aus zwölf 
regionalen Federal-Reserve-Banken zusam- 
mensetzt. Dazu gehören aber auch, obwohl 
sie weit weniger wichtig sind, Tausende von 
Handelsbanken in den gesamten USA. Hier 
wird einer erlesenen Gruppe von Insidern 
erlaubt, den Lauf der amerikanischen Wirt- 
schaft, eigentlich der ganzen Welt, frei von 
äußerer »Einmischung«, zu lenken. 

Seite 38 


> 


Hugh Hefner, der Playboy-Verleger, Billy 
Graham und Henry Kissinger sowie Yves 
Montand haben sich gefunden im Streben 
nach Unsterblichkeit. Sie wollen den Krieg 
gegen das Altern führen. Sie meinen, als 
sogenannte Elite berechtigt zu sein, 
"Anspruch auf eine Lebensverlängerung zu 
haben. Seite 75 


Die Beweise, daß mit unserer modernen Er- 
nährung das Risiko für einen Herzinfarkt 
steigt, werden immer eindeutiger. Der Anteil 
von mehrfach ungesättigten Fettsäuren 
pflanzlichen Proteinen und Ballaststoffen in 
unserer Ernährung muß sich erhöhen. Bis 
jetzt werden immer noch zu wenig Ballast- 
stoffe gegessen, dazu kommt zu viel 
Fleisch und zu wenig Gemüse auf den 


V Tisch. Seite 73 
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Das Leichenspiel der Roten 55 
Kirchen 

Katholiken gegen homosexuelle Priester 58 
Berlin 

Leere Kirchen 60 
Medizin-Journal 


Schützt Vegetarismus vor Krankheiten?; Kartof- 
felschalen bei Brandwunden,; Sesam und Soja 
können zu Allergien führen; Limonade als Ka- 
riesförderer; Reiner Vegetarismus für Säuglinge 
ungeeignet; Spirale birgt Risiko für Frauen; Nach 
der Insulinspritze mit dem Essen warten; Kno- 
chenschwund durch Alkohol; Vegetarier bekom- 
men seltener Gallensteine; Gefährliches Fasten 62 


Naturheilmittel 

Knoblauch in der internationalen Forschung 64 
Heilkraft des Knoblauchs 65 
Das Öl aus der Nachtkerze 65 
Endlich Schutz vor Leberschäden 66 
Naturarzt 

Heilung durch Duftstoffe 66 


Selbstmedikation bei Bandscheibenschäden 67 


Heilpflanzen 


Rosmarin ölt klamme Herzen 69 
Feuer des Lebens 

Geheimnisse der Lotosblüte 70 
Arteriosklerose 

Raucher verkalken früher za) 
Therapie 

Neuer Weg zur Bekämpfung des Infarktes 72 
Hektik geht nicht ans Herz 72 
Gesunde Gehirnzellen 74 
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Gesunde Ernährung beherzigen 73 
Gesundheitserziehung 

Die Schule sollte mehr tun 74 
Elite 

Das Streben nach Unsterblichkeit 75 
Tier-Journal 


Das Buch »Pharma-Story« soll verboten wer- 
den; Robbenbabys bis 1989 gerettet; Vogel- 
mord in Griechenland als Hobby; Naturheilkun- 
de auch für Haustiere; Auf Nerzjagd in Mecklen- 
burg; Trapper selbst in der Falle; Wenn der Wald 
stirbt, sterben nicht nur die Bäume; Deutsch- 
lands Singvögel sind bedroht; Altmühlsee — ein 
Paradies aus Menschenhand 76 


Leserbriefe 78 
Impressum 79 
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Zu diesem Heft 


Neues von 
Bankers, 


Milliardären 
und Multis 


Ekkehard Franke-Gricksch 


Israel: 
Erfahrungen mit dem 
Zionismus, Seite 22 


Die Nachrichten aus Südafrika, 
die mit rasanter Geschwindig- 
keit von den Medien verbreitet 
werden, rufen allerorts Proteste 
und Empörung hervor. Charles 
Fischbein, der Autor des Beitra- 
ges, kann nicht umhin, die Frage 
zu stellen, warum Israel, dessen 
zionistische Rassenpolitik min- 
destens genauso brutal ist wie 
die in Südafrika, dem Zorn der 
öffentlichen Meinung Amerikas 
und der anderen westlichen 
Staaten entgeht. 


ee 
Charles M. Fischbein war 11 
Jahre in der jüdischen Ge- 


meindearbeit tätig als Direktor 
des Jüdischen Nationalfonds. 


Tatsache ist, daß die traditionel- 
le Presse in Amerika sich ebenso 
fürchtet wie jeder Politiker, Isra- 
el zu kritisieren oder auch nur 
die wahren Bedingungen darzu- 
stellen und zu veröffentlichen, 
unter denen die palästinensi- 
schen Araber in der West Bank 
leben. 
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Fischbein war vor einigen Mona- 
ten Gast der PLO in Jordanien. 
Dabei hat er viele Palästinenser 
getroffen und dokumentierte 
Beweise für den Terror und die 
Folter erhalten, die Israel gegen 
die Araber in Palästina begeht. 


Südafrika: 
Der Druck der 
Bankers, Seite 26 


Die Ereignisse in Südafrika ra- 
sen auf einen furchtbaren Höhe- 
punkt zu. Die südafrikanische 
Regierung versucht ihre Kontak- 
te zu den drei Haupthandels- 
partnern des Landes, die USA, 
Großbritannien und die Bundes- 
republik Deutschland, aufrecht- 
zuerhalten. Eine große neue 
Welle der Gewalttätigkeit in der 
Öffentlichkeit ist unter der Be- 
teiligung von vielen Schwarzen 
und Asiaten in Südafrika ausge- 
brochen. 


Zehn Länder der Europäischen 
Gemeinschaft, plus Spanien und 
Portugal, die jetzt ebenfalls Mit- 
glieder sind, haben ihre Bot- 
schafter zurückbeordert; Au- 
stralien hat seinen Gesandten 
zurückgezogen; Norwegen und 
Dänemark haben ihre Konsulate 
geschlossen. Der amerikanische 
Botschafter wurde bereits vor 
Monaten zurückgerufen. 


In der Hitze der Erregung über 
die Beiruter Flugzeugentführung 
vor Monaten hat die Reagan- 
Regierung beinahe unbemerkt, 
über das US-Außenministerium 
von George Shultz, dem FBI be- 
fohlen, Südafrika auf die Liste 
seiner »feindlichen« Auslands- 
mächte zu setzen. Dies ist das 
erste Mal überhaupt, daß ein 


Land der freien Welt als eine 
feindliche Macht beim FBI ge- 
führt wird. 


Südafrika ist heute zu einer der 
Hauptzielscheiben der weltwei- 
ten revolutionären Bewegung 
geworden, die zu Beginn unseres 
Jahrhunderts aufgebrochen und 
seit Ende des Zweiten Weltkrie- 
ges rasch an Stoßkraft gewonnen 
hat. Ihr Ziel ist eine Zentralisie- 
rung der politischen Macht, die 
zu der zunehmenden, heute fast 
abgeschlossenen, Zentralisie- 
rung der finanziellen Macht 
paßt. 


Daher kann kategorisch gesagt 
werden, daß die »Befreiungsbe- 
wegung« der Schwarzen und die 
Horden von heimatlosen weißen 
Intellektuellen, die sie zu för- 
dern helfen, nichts anderes sind 
als Versatzstücke einer Kulisse 
für ein politisches Kriegsdrama, 
dessen Zweck darin besteht, die 
Identität und Motive derjenigen 
zu verschleiern, die Südafrika 
jetzt durch die revolutionäre 
Mangel drehen, um es auf seine 
Eingliederung in eine geplante 
neue, internationale Wirt- 
schaftsordnung vorzubereiten, 
die sich später als eine neue poli- 
tische Ordnung, das heißt Welt- 
einheitsstaat, entpuppen wird. 


Federal Reserve System: 


Die Herrscher über 
den Dollar, Seite 38 


Die sieben Mitglieder des Vor- 


standes des amerikanischen Fe- 
deral Reserve Systems werden 
vom US-Präsidenten ernannt 
und vom amerikanischen Senat 
bestätigt. Eine volle Amtszeit 
beträgt 14 Jahre. Alle zwei Jahre 
beginnt eine Amtszeit, und zwar 
jeweils am 1. Februar von grad- 


zahligen Jahren. Ein Mitglied, 
das eine volle Amtszeit dient, 
wird in der Regel nicht wieder 
ernannt. 


Sechs Männer und eine Frau 
sind die ständigen Mitglieder ei- 
nes exklusiven Insiderclubs, zu 
dem nur die loyalsten Funktio- 
näre des Establishments zugelas- 
sen werden. Diese Clubmitglie- 
der ergeben die Zusammenset- 
zung des Vorstandes des ameri- 
kanischen Bundesbanksystems, 
des Federal Reserve Systems. 


Das Federal Reserve System ist 
ein Bankmonopol in Privatei- 
gentum und unter privater Kon- 
trolle, das sich aus 12 regionalen 
Federal-Reserve-Banken zusam- 
mensetzt, die ihren Sitz in Bo- 
ston, New York, Philadelphia, 
Cleveland, Richmond, Atlanta, 
Chicago, St. Louis, Dallas, Kan- 
sas City, Minneapolis und San 
Francisco haben. Zum Federal 
Reserve System gehören aber 
auch, obwohl sie weit weniger 
wichtig sind, Tausende von Han- 
delsbanken in den gesamten 
Vereinigten Staaten. 


US-Dollar: 

Wie die Bankers 
Amerika vernichten, 
Seite 42 


Die internationalen Bankers ha- 
ben nur einen Weg, um die 
Rückzahlung ihrer Kredite an 
nichtkommunistische und kom- 
munistische Regierungen sowie 
private Kreditnehmer zu errei- 
chen, und der besteht darin, 
Amerika mit massiven 
Auslandsimporten zu  über- 
schwemmen und damit Ameri- 
kas Reichtum in die Schuldner- 
länder zurückzubringen, die ihn 


Paul Volcker ist Präsident des Federal Reserve Systems in den 
USA, einer Art Bundesbank in Privateigentum. 


»Diagnosen«, die Zeitschrift mit 
dem Vogel Phönix als Symbol. 
In Zusammenarbeit mit der 
amerikanischen Wochenzeit- 
schrift »The Spotlight« versucht 
dieses zeitkritische Magazin die 
Leser sehr eingehend und fun- 
diert über aktuelle politische 
und wirtschaftliche Belange mit 
Kommentaren und Analysen zu 
informieren. »Diagnosen« steht 
dafür ein weltweiter Mitarbeiter- 
stab zur Verfügung. Neben der 


täglich veröffentlichten Meinung in den Medien des Establishments 
hat der deutsche Leser zum ersten Mal die Möglichkeit, die andere 
Seite der Ereignisse und Nachrichten kennenzulernen. Er hat somit 
die Chance, sich besser eine eigene objektive Meinung zu bilden, und 
- er kann nun besser die politischen und wirtschaftlichen Entwicklun- 
gen in Deutschland, Europa und der Welt beurteilen und einordnen. 


ihrerseits an die Großbankers 
zurückgeben. 


Im Jahr 1984 wies die amerikani- 
sche Handelsbilanz ein Rekord- 
defizit von 123 Milliarden US- 
Dollar aus. Angezogen von dem 
steigenden Dollar-Kurs kletter- 
ten die Importe im letzten Jahr 
um 26,4 Prozent auf 341,2 Mil- 
liarden Dollar. Eine grobe, oft 
- zitierte Berechnung besagt, daß 
auf jede Milliarde US-Dollar des 
Handelsdefizits rund 24 000 ver- 
lorene Arbeitsplätze in Amerika 
kommen. Dies würde bedeuten, 
daß das Rekorddefizit - es wird 
1985 noch größer ausfallen - im 
letzten Jahr von 123 Milliarden 
US-Dollar einen Preis von 
knapp 3 Millionen Arbeitsplätze 
hatte. 


Angesichts des größten Handels- 
defizits in der Geschichte der 
Vereinigten Staaten und wach- 
sender Arbeitslosigkeit infolge 
der Importflut hat die anti-ame- 
rikanischa Reagan-Regierung 
die Dreistigkeit, neue Handels- 
abkommen zu unterzeichnen, 
die noch mehr Importe ins Land 
bringen und noch mehr Arbeits- 
losigkeit verursachen. 


Die Direktoren des Federal Re- 
serve Systems verschweigen die 
Tatsache, daß sie persönlich ge- 
holfen haben, dieses Problem in 
die Welt zu setzen, und zwar 
durch Zinserhöhungen, die den 
Dollar hochgetrieben haben, 
und durch ihren starken Wider- 
stand gegen Einfuhrzölle in je- 
der Form. 


Der offizielle Bericht der Trila- 
teralen Kommission für 1984, 
Nr. 28 mit dem Titel »Demokra- 
tie muß funktionieren«, ist unter 


persönlicher Mitarbeit von Zbi- 
gniew Brzezinski entstanden, 
Gründungsmitglied der Trilate- 
ralen Kommission und ehemali- 
ger Sicherheitsbeauftragter der 
Carter-Trilateralen-Regierung. 


Brzezinskis Bericht beklagt die 
Bemühungen zur Rettung ame- 
rikanischer Industriezweige. Es 
heißt: »Rückläufige Industrie- 
zweige, denen man das Sterben 
erleichtern sollte, werden am 
Leben gehalten.« 


Der Trilaterale Bericht Nr. 28 
beschreibt speziell die kommen- 
de Rationierung der Beschäfti- 
gung für amerikanische Bürger. 
Die trilateralen Feinde Ameri- 
kas befürworten ganz offen die 
Job-Rationierung, die sie als 
»Job-Sharing« oder Teilzeitar- 
beit beschreiben. Es muß eine 
Situation vermieden werden, wo 
»eine Mehrheit der Bevölkerung 
die traditionelle Arbeitszeit in 
einem traditionellen Arbeitsle- 
ben verbringt, während eine 
wachsende Minderheit der Be- 
völkerung überhaupt nicht mehr 
arbeitet«. 


Diese Ideen sind das direkte Re- 
sultat der absichtlichen Zerstö- 
rung der industriellen Basis 
Amerikas. Der Trilaterale Be- 
richt Nr. 28 erklärt: »Eine zweite 
Schwierigkeit, die sich aus einer 
Strategie zur Förderung der Ar- 
beitsplatzteilung ergeben könn- 
te, die ein Teil der Antwort auf 
die hohe Arbeitslosigkeit ist, ist 
die, daß einige mit einem siche- 
ren Arbeitsplatz nicht bereit sein 
werden, politische Maßnahmen 
mitzumachen, deren Zweck die 
gleichere Verteilung der verfüg- 
baren Beschäftigung ist.« 


Eine neue Form des Marxismus! 


Armand Hammer: 
Milliardär als 
Sowjetagent, Seite 47 


Armand Hammer rühmt sich bei 
jeder passenden und unpassen- 
den Gelegenheit öffentlich sei- 
ner angeblichen Vertrautheit 
und Freundschaft mit Staatsprä- 
sidenten, Prinzen und kommuni- 
stischen Diktatoren. Als sein 
Freund Ronald Reagan ameri- 
kanischer Präsident wurde, ließ 
er die derzeitige Kremlführung 
einen neue Ratschläge erteilen- 
den Chor anstimmen. Doch das 
Weiße Haus ignorierte die Vor- 
schläge zunächst vollkommen, 
und viele fragten sich, warum. 


U zu 
Armand Hammer rühmt sich 
seiner Vertrautheit mit kom- 
munistischen Kremiführern 


und westlichen Staatsmän- 
nern. 


Die Antwort erhielt die Öffent- 
lichkeit schließlich doch, als die 
»New York Times«, die zwar Fi- 
del Castro in Kuba an die Macht 
gebracht hat, aber Hammer für 
nicht »zuortbar« hält, die folgen- 
den augenöffnende Erklärung 
veröffentlichte: 


»Wie ein Mitglied aus dem inne- 
ren Kreis um den Präsidenten, 
der nicht namentlich genannt 
sein will, sagt: »Wir wissen ein- 
fach nicht, auf welcher Seite 
Hammer steht«.« 


Falls einige ehrliche Skeptiker 
oder eingefleischte Hammerphi- 
le nicht wissen, auf welcher Seite 
Hammer steht, dann sollten sie 
die Worte von Israels Premier- 
minister Shimon Peres zur 
Kenntnis nehmen: »Wir sind im 
Kreml anläßlich des 40. Jahres- 
tages seines Sieges über die Na- 
zis mittels des amerikanischen 


Juden Armand Hammer vorstel- 
lig geworden, der mit Lenin be- 
freundet war.« 


Hammers Botschaft in Moskau 
war einfach. Er versprach seinen 
Kumpanen im Politbüro, daß, 
entgegen den Wünschen Rea- 
gans, der Kreml an den Frie- 
densgesprächen in Nahost teil- 
nehmen könne, wenn die So- 
wjetunion Israel anerkenne und 
Botschafter austausche. 


Was immer Hammer seinen bol- 
schewistischen Genossen mitge- 
teilt hat, es hat funktioniert, 
denn kurz darauf meldete eine 
amerikanische Zeitung auf der 
Titelseite: »Sowjets signalisieren 
Wunsch nach Beziehungen mit 
Israel.« 


Multi: 
Rückzug aus 
Europa, Seite 50 


»Es ist wichtiger denn je, die 
Multinationalen zu kontrollie- 
ren«, meint Barry Seal, Mitglied 
des Europäischen Parlaments. 
»Als die amerikanischen multi- 
nationalen Firmen vor 25 Jahren 
nach Europa kamen, schufen sie 
eine Menge Arbeitsplätze und 
hoben den wirtschaftlichen Stan- 
dard der Länder, in die sie ka- 
men. Aber das geschieht jetzt 
nicht mehr. Einige der amerika- 
nischen Multis beginnen darüber 
nachzudenken, aus Europa weg- 
zuziehen und ihre Produktion in 
der dritten Welt zu konzentrie- 
ren. Immer mehr von ihren In- 
vestitionen geht dorthin.« 


Seal weiter: »Ein Beispiel ist Ko- 
dak. Alle ihre neuen Entwick- 
lungen, ihre neuen Erzeugnisse 
werden jetzt in den Vereinigten 
Staaten oder in Ländern der 
dritten Welt hergestellt. Es 
scheint uns, daß sie einen Plan, 
einen gemeinsamen Plan haben, 
den europäischen Markt, ihr 
Verteilungsnetz in Europa für 
Produkte zu gebrauchen, die in 
Amerika und in den Entwick- 
lungsländern erzeugt werden. 
Das ist jedoch etwas, das einige 
von uns zu tolerieren nicht bereit 
sind.« 


Und weil dieses »Verlagern« so 
gut klappt, hat sich der deutsche 
Multi Boehringer, Mannheim, 
nun auch entschlossen, seinen 
Sitz auf die Bermudas zu verle- 
gen. Wird es Boehringers Ca- 
nossa? Mehr dazu auf Seite 51. 
U 
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Vertrauliches 


Nazi-Internationale 


Einverstanden 
mit Farrakhan 


Der Bürgermeister von Atlanta, 
Andrew Young, früher Ameri- 
kas Botschafter bei den Verein- 
ten Nationen während der Car- 
ter-Regierung, erklärte in einem 
Interview mit der »Baltimore Ti- 
mes«, daß er mit »Neunzehntel« 
dessen einverstanden ist, was 
der Führer der »Nation des Is- 
lams«, Louis Farrakhan, sagt. 


Farrakhan, der oft anti-semiti- 
sche Außerungen gemacht hat, 
nimmt Millionenbeträge von 
dem libyischen Diktator Muam- 
mar Gaddafi entgegen, und hat 
sich selbst als einen Bewunderer 
von Adolf Hitler bezeichnet. 


Young nennt Farrakhan einen 
»legitimen Spieler im Mittelfeld 
des Gedankengutes der Schwar- 
zen« und meint, sein Machtplan 
ist »wunderbar, weil er viele 
Leute beschäftigen würde«. 


Young unterstrich, daß er »ihn 
niemals etwas gegen die Juden 
sagen gehört hat« . Auf die Fra- 
ge, wie er bei einer umgekehrten 
Lage denken würde, und der 
Ku-Klux-Klan-Rassenhaß gegen 
die Schwarzen befürworten wür- 
de, erwiderte Young: »Ich habe 
schon immer gesagt, daß der Ku 
Klux Klan aus armen Weißen 
besteht, die ein Hauptbestand- 
teil des sozialen und politischen 
Lebens in Amerika sind, und 
man ihnen helfen muß, anstatt 
sie zu hassen. « 


Insider 


Zu Ehren 
der 
Montedison 


Mario Schimberni, ein Sozius 
von Henry Kissinger und Leiter 
der Montedison Corp., über- 
nahm die Schirmherrschaft für 
einen Empfang im New Yorker 
Guggenheim-Museum, der zu 
Ehren der weltweiten Expansion 
der Geschäftstätigkeit der Mon- 
tedison gegeben wurde. Ei 
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Mont Pelerin- 
Gesellschaft 


Förderung des 
freien Unter- 
nehmertums 


Die Mont-Pelerin-Gesellschaft, 
ein feudalistischer »Denktank« 
zur weltweiten Förderung des 
»freien Unternehmertums«, hat 
ein einwöchiges Seminar in Au- 
stralien abgehalten. 


Die Mont-Pelerin-Gesellschaft 
wurde 1942 von Friedrich von 
Hayek gegründet. Während des 
Krieges diente das Zentrum als 
Operationsbasis des englischen 
Geheimdienstes SIS und seines 
amerikanischen Gegenparts 
OSS für Europa. Im Jahr 1947 
entstand daraus ohne jegliche 
ideologische Kosmetik die »kon- 
servative« Mont-Pelerin-Gesell- 
schaft. 


Vorsitzender ist heute Erzher- 
zog von Österreich Otto von 
Habsburg. Er ist ebenso wie sei- 
ne Brüder Mitglied des Malte- 
ser-Ordens. oO 


Peru 


Garcia hart 
gegen 


Terroristen 


Präsident Alan Garcia von Peru 
benutzte eine Pressekonferenz 
in Cuzco dazu, sämtliche Vor- 
schläge zurückzuweisen, wonach 
den gefangengenommenen Ter- 
roristen der grausamen »Sende- 
ro Luminoso« (Leuchtender 
Pfeil) in Peru besondere Be- 
handlung als »politische Gefan- 
gene« eingeräumt werden solle. 


Im Ausland haben amnesty in- 
ternational und ähnliche Organi- 
sationen sowie in Peru selbst ei- 
ne Fraktion innerhalb von Gar- 
cias eigener APRA-Partei, dar- 
unter ihr Generalsekretär, Ar- 
mando Villanueva, und ıhr Se- 
natsführer, Javier Silva Riestra, 
diese Behandlung als »politische 
Gefangene« für die Sendero Lu- 
minoso gefordert. 


Der Terrorist begeht einen Ge- 
waltakt, der »für mich und nach 
der Verfassung ein gewöhnliches 
Verbrechen ist«, so erklärte 
Garcia. Er werde, wie er 


schwor, eine Friedenskommis- 
sion zur Behandlung des Terro- 
ristenproblems einsetzen, die 
»die Bedingungen für Gefange- 
ne untersuchen und auch Fühler 
ausstrecken könnte, um einen 
Dialog in Gang zu setzen, der 
jene, die falsch handelten, die 
den Pfad des Todes und der Ge- 
walt gewählt haben, zur Korrek- 
tur ihrer Fehler bewegt«. 


Inzwischen wurden zwei weitere 
korrupte Richter aus ihren Am- 
tern entlassen, und zwar im Zu- 
ge von Garcias Bemühungen, 
die Regierung im Zusammen- 
hang mit ihrem Kampf gegen die 
Drogen zu säubern. Außerdem 
wurden zahlreiche Gerichtsse- 
kretäre und andere Beamte ent- 
lassen, wie das Justizministerium 
bekanntgab. Ihre Entlassung 
war von 18 Richtern des Ober- 
sten Gerichts angeordnet wor- 
den. Wie der Präsident des 
Obersten Gerichts erklärte, wird 
»die Säuberungsaktion nicht 
eher zu Ende sein, bis daß die 
Gerichtsbarkeit ihre Ehrlichkeit 
und Unparteilichkeit in der An- 
wendung der Rechtsprechung 
wieder erlangt hat«. U 


Deutschland 
Wie sieht die 
Zukunft aus? 


RIIA, das Royal Institute for In- 
ternational Affaires in London, 
hat eine Sondergruppe einge- 
setzt, die die Aufgabe hat, die 
Zukunft Deutschlands zu unter- 
suchen. Sie ist eine von mehre- 
ren solcher Sondergruppen, die 
auf dem Boden des Vereinigten 
Königreichs von Großbritannien 
eingesetzt wurden. «El 


Kirche 


Erotische Kraft 
in der 
Gemeinde 


Pater Andrew Greeley, der in 
der Vergangenheit offen dafür 
eingetreten ist, daß Priester zu 
einer »erotischen Kraft in der 
Gemeinde« werden müssen, und 
die Verwendung von Drogen 
und Sex in religiösen Ritualen 
gefordert hat, gab jetzt einen 
Bericht heraus, der behauptet, 
daß Amerikas Katholiken die 
Lehren der Kirche bezüglich 


Sex, Ehescheidung und Gebur- 
tenkontrolle ablehnen. 


Wie Greeley sagte, hat er den 
Bericht jetzt wegen der außeror- 
dentlichen Synode veröffent- 
licht, die Papst Johannes Paul Il. 
einberufen hatte. Mit der Be- 
merkung, daß die Synode an- 
scheinend ein Versuch des Pap- 
stes sei, die »Reformen« des 
Zweiten Vatikanischen Konzils 
zu widerrufen, erklärte Greeley, 
daß die in seinem Bericht enthal- 
tenen Angaben darauf hindeu- 
ten, daß »dies wenig bewirken 
wird. Ein Regime des Terrors 
wird die Laienschaft nur verlet- 
zen und sie nicht zur Rückkehr 
zu der alten Kirchendisziplin be- 
wegen. Langfristig wird eine sol- 
che Reaktion eine sich im Chaos 
befindliche Kirche nur noch 
chaotischer machen«. DJ 


Mithras-Kult 


Das Hobby 
eines Kardinals 


Der österreichische Kardinal 
König besuchte Rom, um an ei- 
nem Privattreffen von Anthro- 
pologen teilzunehmen. In frühe- 
ren Jahren war König selbst An- 
thropologe und hat umfangrei- 
che Studien über den Mithras- 
Kult gemacht. IM 


Bruno Kreisky 


Pakt mit 
Trilateralen 
und Libyen 


Bruno Kreisky, der frühere 
österreichische Bundeskanzler, 
hat während seines Aufenthaltes 
in Palma di Majorca sich mit 
Spitzenvertretern der europäi- 
schen Trilateralen Kommission 
getroffen, um die Bildung eines 
»Pan-Mediteranischen Paktes« 
zu erörtern, zu dem auch Libyen 
gehören soll. 


UdSSR 


Invasion der 
Türkei als 
Manöver 


Eine sowjetische Invasion der 
Türkei war Zweck von Manö- 
vern, die von sowjetischen Trup- 


pen durchgeführt wurden, wie in 
»Janes Defence Weekly« berich- 
tet wurde. Unter dem Codena- 
men »Kavkaz 85« verliefen die 
Manöver bis 200 km vor die 
Grenzen der Türkei und des 
Irans. Im Mittelpunkt der Ubun- 
gen zu Land und in der Luft 
stand eine Spezialtruppen-Of- 
fensive für Tiefeneindringung. U] 


Tunesien 


Verschwörung 
des Schweigens 


Aus tunesischen Geheimdienst- 
quellen war zu erfahren, daß es 
eine »internationale Verschwö- 
rung des Schweigens gegen Tu- 
nesien« gibt, und zwar gegen- 
über dem vom Internationalen 
Währungsfonds (IWF) ausgeüb- 
ten Einschränkungsdruck, einer 
Streikwelle, einer von Libyen 
ausgehenden Invasionsbedro- 
hung und massiver Infiltration 
von Aufständischen im Solde Li- 
byens. In tunesischen Regie- 
rungskreisen ist man zu dem 
Schluß gekommen, daß interna- 
“ tional vereinbart wurde, die Kri- 
se sich voll auswachsen zu las- 
sen, so daß sie nicht mehr rück- 


gängig zu machen ist. 
Schweiz 
Gewerkschaft- 
ler zahlen 

für Sudafrikas 
Revolutionäre 


Als vor einigen Monaten die 
schwarze Bergarbeiter-Gewerk- 
schaft Südafrikas den Grubenge- 
sellschaften mit Streik drohte, 
kündigte sie in mehreren süd- 
afrikanischen Zeitungen an, daß 
ihrem Streikaufruf gegebenen- 
falls 500 000 Schwarze Folge lei- 
sten würden. Als der Streik dann 
tatsächlich beginnen sollte, 
sprach die schwarze Bergarbei- 
ter-Gewerkschaft indessen nur 
noch von 60 000 Anhängern. 


Tatsächlich sind insgesamt weni- 
ger als 10 000 Schwarze in den 
Streik getreten, so daß von ei- 
nem wirklichen Streik, der auch 
nur Teile der südafrikanischen 
Minen lahmgelegt hätte, im 
Ernst kaum gesprochen werden 
kann. Die Gewerkschaftsleitung 
sah sich denn auch eilends ver- 


anlaßt, den Streik kaum nach 
dessen Ausrufung wieder abzu- 
brechen. 


Diese für Kenner durchaus vor- 
aussehbare Entwicklung hinder- 
te den in der Schweiz von linken 
Kräften aufgebauten »Solidari- 
tätsfond für den sozialen Befrei- 
ungskampf in der dritten Welt«, 
Solifonds, nicht, der südafrikani- 
schen Bergarbeiter-Gewerk- 
schaft unverzüglich einen Betrag 
von 40 000 Schweizer Franken 
zu überweisen. 


Auf einem Seminar für Entwick- 
lungsfragen teilte Rudolf H. 
Strahm, Zentralsekretär der SPS 
und treibende Kraft im Solifonds 
mit, die Transferierung dieses 
Betrages müsse, weil eine offene 
Überweisung strafbar sei, auf il- 
legalen Wegen erfolgen. Der So- 
lifonds verfüge indessen über ge- 
nügend Beziehungen, um die 
unverzügliche Transferierung 
dieser Summe auf illegalen We- 
gen sicherzustellen. 


Der Solifonds wurde Mitte 1982 
vom Schweizerischen Gewerk- 
schaftsbund (SGB), von der So- 
zialdemokratischen Partei der 
Schweiz (SPS), vom Schweizeri- 
schen Arbeiterhilfswerk (SAH) 
sowie weiteren entwicklungspo- 
litischen Organisationen ins Le- 
ben gerufen. Als Koordinatorin 
und Sekretärin wirkt seit No- 
vember 1982 Frau Ginevra Sig- 
ner, ehemals langjährige Mitar- 
beiterin beim Christlichen Frie- 
densdienst (CFD) und Mitglied 
des Schweizerischen Friedensra- 
tes. Sie wurde seinerzeit dem So- 
lifonds als »erfahrene und stabile 
Aktivistin der Friedensbewe- 
gung« zur Wahl empfohlen. 


Präsident des Solifonds ist Mar- 
co Mona, Zürich. Aufgrund der 
finanziellen Kraft der Träger des 
Solifonds ist davon auszugehen, 
daß es vor allem schweizerische 
Gewerkschaftsmitglieder sind, 
die mit ihren Beiträgen an ihre 
dem Schweizerischen Gewerk- 
schaftsbund angeschlossenen 
Gewerkschaften die Aktivitäten 
des Solifonds - gewollt oder un- 
gewollt - sicherstellen. D 


Pentagon 
Weinbergers 
Versteckspiel 


Der amerikanische Verteidi- 
gungsminister, Caspar Weinber- 
ger, wurde von Journalisten ge- 


fragt, welche Schritte das ameri- 
kanische Militär zur Unterstüt- 
zung der Bemühungen des peru- 
anischen Präsidenten, Alan Gar- 
cia, zur Drogenbekämpfung un- 
ternehmen könnte. Weinberger, 
der in Dallas am Konvent der 
»American Legion« teilnahm, 
antwortete kurz: »Wir unterstüt- 
zen diese Bemühungen. Wir sind 
dabei, nach Wegen einer verbes- 
serten Koordination zu suchen. 
Jegliche Erhöhung der Militär- 
hilfe für diese Regierungen und 
ihren Bemühungen wird durch 
den Kongreß begrenzt.« 


Greenpeace 


Zusammen- 
arbeit 

mit 

Aga Khan 


Die _Anti-Atomkraft-Gruppe 
Greenpeace, die erwiesenerma- 
Ben Beziehungen mit dem so- 
wjetischen KGB hat, darunter 
der Top-»US-Handhaber«, Ge- 
orgji Arbatow, arbeitet auch eng 
mit der »Bellerive-Gruppe« des 
Prinzen Sadrudin Aga Khan in 
Genf zusammen. 


Ein Mitarbeiter des Prinzen sag- 
te kürzlich, daß Greenpeace der 
Bellerive-Gruppe dabei gehofen 
hat, ihre internationale Konfe- 
renz über »atomare Nichtweiter- 
verbreitung« in Genf abzu- 
halten. 


Aga Khan, der den »Ismaili- 
Kult« weltweit koordiniert, zählt 
zu den reichsten Männern der 
Welt und finanziert Projekte von 
so genozidorientierten Organisa- 
tionen wie dem Club of Rome 
und der pro-sowjetischen Pug- 
wash-Bewegung in Genf. Auch 
er ist ein guter Freund von Hen- 
ry Kissinger und Robert McNa- 
mara. [I 


ADL 
Aktivitäten 
in Frankreich 


Die Anti Defamation League 
der B’nai B’rith-Loge (ADL), 
ein politischer Zweig der auf al- 
lerhöchster Ebene tätigen 
Rauschgiftschmuggler, »weitet 
jetzt die Aktivitäten massiv in 
Frankreich aus«, wie aus Paris 
berichtet wurde. 


Brot für die Welt 


Dekan bricht 
mit Hilfswerk 


Von jeder für das evangelische 
Hilfswerk »Brot für die Welt« 
gespendeten Mark werden nach 
Einschätzung des Stuttgarter 
Dekans Rolf Scheffbusch »etwa 
15 Pfennig für Projekte ver- 
wandt, die letztlich revolutio- 
närer Bewußtseinsbildung die- 
nen«. 


Scheffbusch, einer der führen- 
den deutschen Evangelikalen 
und Sprecher des württembergi- 
schen Pietismus in der EKD- 
Synode, erhob seine Vorwürfe 
nach einem Gespräch zwischen 
Vertretern und Kritikern der 
evangelischen Hilfsaktion in 
Stuttgart. Scheffbusch erklärte, 
solange diese gefährliche Ent- 
wicklung andauere, »empfehle 
ich persönlich jedem, der mich 
fragt, andere Hilfsorganisatio- 
nen zu unterstützen«. 


Die Begegnung in Stuttgart 
diente der Klärung von Vorwür- 
fen, die vor kurzem der würt- 
tembergische Theologe Wilfried 
Veeser erhoben hatte. Ihnen zu- 
folge seien »viele Millionen 
Mark« zur Unterstützung revo- 
lutionärer Prozesse in der dritten 
Welt verwandt worden. 


Die Kritik am Finanzgebaren 
der Hilfsorganisation wurde 
auch von anderen kirchlichen 
Verbänden artikuliert. Die 
Evangelische Sammlung forder- 
te »Brot für die Welt« zur 
Abkehr von »jedem Versuch 
und jeder Versuchung auf«, 
sich »zum Sozialtroß irgend- 
einer Machtveränderungspropa- 
ganda« machen zu lassen, und 
machte eine weitere Unterstüt- 
zung ausdrücklich von »erkenn- 
baren Kurskorrekturen« ab- 
hängig. 


Die Kritik scheint erste Wirkung 
zu zeigen! Das Diakonische 
Werk erklärte, es könne zwar 
das Diakonieverständnis der 
konservativ orientierten Evan- 
gelischen Sammlung nicht teilen, 
»wonach alle diakonischen Tä- 
tigkeiten auf die Hilfe für notlei- 
dende Mitchristen beschränkt 
sein sollten«. Es seien jedoch 
dem Verteilerausschuß von 
»Brot für die Welt« Fehler un- 
terlaufen. Diese würden, »so- 
weit bekannt, unverzüglich kor- 
rigiert«. U 
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Vertrauliches 


Sudafrika 


USA abhängig 
von Rohstoffen 


Das amerikanische Bureau of 
Mines hat in einer Erklärung 
dreizehn Mineralien benannt, 
die für Wirtschaft und Rüstungs- 
industrie der USA von erhebli- 
cher Bedeutung sind, die jedoch 
zum größten Teil nur aus dem 
Ostblock oder aus Südafrika 
importiert werden können. Es 
handelt sich dabei um Chrom, 
Kobalt, Mangan, die Metalle der 
Platingruppe und Berillium. 


Während diese Mineralien zum 
Teil auch aus der Sowjetunion 
importiert werden könnten, sei- 
en die USA bezüglich Industrie- 
diamanten nahezu ausschließlich 
von Importen aus Südafrika ab- 
hängig. Wertmäßig betragen die 
USA-Importe strategischer Me- 
talle einen Betrag von rund einer 
Milliarde US-Dollar jährlich. 


In der Erklärung werden gestei- 
gerte Bemühungen der USA be- 
züglich Vorratshaltung an strate- 
gischen Rohstoffen angeregt. 
Außerdem enthält sie die Auf- 
forderung, vermehrte Bemühun- 
gen zur Suche von Rohstoffen 
innerhalb der USA selber anzu- 
strengen. Dem Recycling von 
Rohstoffen und der Entwicklung 
von Ersatzstoffen sei ebenfalls 
erste Priorität einzuräumen. U 


Neo-Konservative 
Die 
Trilateralen 
unter anderem 
Namen 


Alle die großen Namen unter 
den rechtsgerichteten Sozialde- 
mokraten und der »neo-konser- 
vativen« Bewegung in den Ver- 
einigten Staaten haben sich um 
ein neues, außenpolitisches Ma- 
gazin »The National Interest« 
geschart, das vierteljährlich er- 
scheint. Desgleichen gehören zu 
diesem Kreis so bekannte Mit- 
glieder der Trilateralen Kom- 
mission wie Henry Kissinger und 
Zbigniew Brzezinski, die beide 
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für den sowjetischen Einfluß in 
der amerikanischen Politik, ins- 
besondere in der Außenpolitik 
tätig sind. 


Im Aufsichtsrat des neuen Ma- 
gazins sitzen unter anderem die 
ehemalige UNO-Botschafterin 
Jeane Kirkpatrick, der ehemali- 
ge Chef des Rates der Wirt- 
schaftsberater Martin Feldstein, 
der in der Carter-Ara tätige 
Midge Decter, der Herausgeber 
der »New Republic« Charles 
Krauthammer und der Militär- 
kritiker Ed Luttwak und natür- 
lich Henry Kissinger. 


Die erste Ausgabe, unter der 
Redaktion des altgedienten So- 
zialdemokraten Irving Kristol, 
enthält Leitartikel aus der Feder 
des früheren Carter-Sicherheits- 
beraters Zbigniew Brzezinski 
und des stellvertretenden ameri- 
kanischen Verteidigungsmini- 
sters Richard Perle. U 


Drogen 


Kostenlose 
Abgabe 
in New York? 


»Legalisieren wir Drogen«, so 
lautete die Botschaft in einem in 
der »New York Times« veröf- 
fentlichten Artikel mit der Über- 
schrift »Zehn Wege, um New 
York City zu einem Ort höherer 
Lebensqualität zu machen«. 


Die »Times« räumte dem »Jour- 
nalisten, Rechtsanwalt und Au- 
tor«, Sydney Zion, Platz ein, da- 
mit er hinsichtlich Drogensüchti- 
ger und ihrer Verbrechen schrei- 
ben konnte: »Was wäre denn da- 
bei, wenn wir ihnen die Drogen 
gäben und die Arzte die Drogen 
kostenlos und bedingungslos 
verabreichen ließen. Drogen- 
süchtige, die wir fest im Griff ha- 
ben, sind keine Gefahr mehr für 
uns.« a 


Schulden 


Entscheidung 
von »Fall zu 
F « 


Das amerikanische Außenmini- 
sterium hält an seinem Vorge- 
hen »von Fall zu Fall« gegenüber 
den ibero-amerikanischen Län- 


dern fest, die ihre Schulden nicht 
bezahlen können, über die der 
Internationale Währungsfonds 
(IWF) die Volkswirtschaften 
dieses Kontinents »eine nach der 
anderen« isoliert und zerstört. 


Der stellvertretende Staatsse- 
kretär, Elliott Abram, ist Autor 
eines internen Dokuments über 
dieses Thema, wie die »Wa- 
shington Post« berichtet. Das 
Vorhandensein dieser Denk- 
schrift wurde von einem Spre- 
cher des amerikanischen Außen- 
ministeriums bestätigt. 


In der Denkschrift heißt es: »Die 
wirtschaftlichen und damit ver- 
bundenen Krisen in Südamerika 
und der Karibik sind schwerwie- 
gend und angesichts der be- 
grenzten US-Ressourcen nur 
schwer anzupacken. Wir behan- 
deln sie auf einer Von-Fall-zu- 
Fall-Basis und versuchen dabei, 
Katalysatoren, keine Agenten, 
für den Wandel zu sein.« U 


DDR 


Geheimdienst 
an Bonner 
Mord 
beteiligt? 


Haben DDR-Leute einen füh- 
renden Politiker der bundes- 
deutschen FDP im Jahr 1963 ge- 
tötet? Wie aus einem demnächst 
erscheinenden Buch hervorgeht, 
hat der Geheimdienst der DDR 
oder der Sowjetunion Wolfgang 
Döring, den stellvertretenden 
Vorsitzenden der FDP, im Juli 
1963 ermordet. 


Die Anklage wird von Erich 
Mende erhoben, dem ehemali- 
gen Bundesvorsitzenden der 
FDP, der den Tod von Döring 
untersucht und festgestellt hat, 
daß Döring wenige Stunden vor 
seinem plötzlichen Tod sich mit 
einem bekannten DDR-Journa- 
listen zum Abendessen getroffen 
hat. Wie Mende sagt, hat der 
Ostdeutsche wahrscheinlich Dö- 
ring vergiftet, der einige Stun- 
den später an Herzversagen 
starb. 


Wie Mende enthüllt, hat Döring 
für den BND, den bundesdeut- 
schen Auslandsspionage-Ab- 
wehrdienst, gearbeitet und sei 
für die östlichen Dienste ein Ab- 
schußziel Nummer eins gewesen 
- nicht nur wegen seiner Stellung 


im _ Bundesnachrichtendienst, 
sondern auch wegen seiner Par- 
teiposition. 


Erst nach Dörings plötzlichem 
Tod wurde dem pro-sowjeti- 
schen Trend in der FDP, um 
Walter Scheel, Wolfgang Misch- 
nick, dem derzeitigen Außenmi- 
nister Hans-Dietrich Genscher 
und dem früheren Bundesinnen- 
minister Gerhard Baum, mehr 
Geltung verschafft. Dieser ultra- 
liberalen Politik wird heute der 
Umstand zugeschrieben, daß 
Ostspione in hohe Bonner Re- 
gierungsstellen eindringen konn- 
ten. U 


Merrill Lynch 
Die 
unsichtbare 
Hand 


In der Sitzung hinter geschlosse- 
nen Türen während des Prozes- 
ses um den »Pizza-Connection«- 
Rauschgiftring in Lugano haben 
zwei FBI-Sonderagenten Merrill 
Lynch und E. F. Hutton als 
Maklerhäuser genannt, die nach 
ihren Feststellungen die Einnah- 
men aus dem in New York City 
Anfang des Jahres 1985 aufge- 
deckten Drogenrings »gewa- 
schen« haben. 


Wie die beiden FBI-Beamten 
bezeugten, haben sie 1981 und 
1982 den Geldverkehr zwischen 
New York und der Schweiz im 
Zusammenhang mit den »Pizza- 
Connection«-Drogengeschäften 
untersucht, was sie an die Tür- 
schwelle der beiden Makleıgi- 
ganten geführt hat. 


Die beiden FBI-Agenten sagten, 
daß sie Hinweisen von Beamten 
des US-Rauschgiftdezernats ge- 
folgt seien, die sich auf die Ver- 
bindungen zwischen den fünf 
großen Mafia-Familien New 
Yorks und den Wirtschafts- und 
Finanzinstitutionen der Stadt be- 
zogen hätten. 


Die Aussagen der zwei Ameri- 
kaner dauerten fünf Stunden, 
wobei sie erläuterten, wie das 
Geld zwischen den New Yorker 
und Schweizer Banken »gewa- 
schen« wird; Namen von Betei- 
ligten wurden ebenfalls genannt. 


Bis 1981 stand Merrill Lynch un- 
ter der Leitung von Donald Re- 
gan, dem jetzigen Stabschef der 
amerikanischen Regierung im 
Weißen Haus. IM) 


Schulmeister 


Ronald Reagan, US-Präsident: 
»Seit den siebziger Jahren hat 
sich die Sowjetunion einer mili- 
tärischen Aufrüstung gewidmet, 
die bei weitem jede vernünftige 
Definition ihrer Verteidigungs- 
Notwendigkeit überschreitet. 
Diese Politik hat dem sowjeti- 
schen Volk schwere Kosten auf- 
gebürdet. Jede Woche sterben 
russische Sodaten in Afghani- 
stan, während zugleich der so- 


wjetische Lebensstandard 
sinkt.« 
Schwäche 


David Irving, britischer Histori- 
ker: »Obwohl die Deutschen 
zahlenmäßig die größte Volks- 
gruppe in den Vereinigten Staa- 
ten bilden, sind sie so zerstritten 
und desorganisiert, daß keine 
Washingtoner Regierung ihre 
politische Reaktion fürchten 
muß. Zu keiner Zeit im Zweiten 
Weltkrieg fühlte sich Präsident 
Roosevelt von den Millionen 
deutsch-amerikanischer Neubür- 
ger unter den Wählern zurück- 
gehalten oder eingeschüchtert, 
während die »Polnische Stimme« 
viele seiner Entscheidungen be- 
einflußte und für seine Wieder- 
wahl im Jahre 1944 ausschlagge- 
bend war. Mehr noch, diejeni- 
gen mit frischem deutschem Blut 
in ihren Adern, wie Henry Mor- 
genthau, Dwight D. Eisenhower 

- und sein Chef des Stabes, Walter 
Bedell Smith, ließen nichts un- 
versucht, um zu beweisen, daß 
sie amerikanischer als Amerika- 
ner, päpstlicher als der Papst 
waren.« 


Deutsches 
Reich 


Franz Josef Strauß, bayerischer 
Ministerpräsident: »Es wäre na- 
türlich, sich vorzustellen, was 
geschehen wäre, wenn Öster- 
reich nicht aus Kostengründen 
und aus Gründen besonderer 
Rücksichtnahme auf Preußen 
auf die Einführung des Zündna- 
gelgewehrs verzichtet hätte. 
Dann hätte nämlich die öster- 
reichische Armee die Schlacht 
von Königgrätz gewinnen kön- 
nen - Bismarck wäre geschei- 
tert, und wahrscheinlich wäre 
ein föderativ strukturiertes 


Reich mit der Hauptstadt Wien 
entstanden. Ob aber dieses 
großdeutsche Reich das europäi- 
sche Gleichgewicht weniger ge- 
stört hätte als das kleindeutsche 
Bismarck-Reich, ist zumindest 
sehr zweifelhaft.« 


Geschichte 


Richard v. Weizsäcker, Bundes- 
präsident: »Unsere Geschichte 
und unsere geopolitische Lage 
haben es uns selbst und unseren 
Nachbarn schwer genug gemacht 
mit unserer Nation. Aber auch 
für uns bleibt die Nation ein un- 
entbehrliches Fundament des 
menschlichen und politischen 
Gemeinwesens.« 


Europa 
Margaret Thatcher, britischer 
Premierminister: »Frankreich 


wird immer Frankreich bleiben, 
Großbritannien wird immer 
Großbritannien bleiben, und ich 
glaube, Deutschland wird immer 
Deutschland und Holland wird 
immer Holland bleiben. Ich neh- 
me an, daß die politische Union 
Europas nicht ein Verschwinden 
der Nationalstaaten bedeutet.« 


Selbst- 
bestimmung 


Henri Froment-Meurice, frühe- 
rer französischer Botschafter in 
Bonn: »Im Grunde hat die fran- 
zösische Politik die Problematik 
der deutschen Frage nicht voll- 
kommen verarbeitet. Auf der ei- 
nen Seite unterstützt sie das 
Recht der Deutschen auf Selbst- 
bestimmung. Auf der anderen 
Seite erweckt sie den Eindruck, 
nur Immobilismus zu wünschen 
und jede Bewegung zu fürchten. 
Diese aber ist eine Tatsache. 
Wer sie ignoriert, riskiert, die 
Deutschen zu verlieren. Wer sie 
bewahren will, muß den Mut ha- 
ben, einzugestehen, daß die 
deutsche Selbstbestimmung 
nicht länger Theorie bleiben 
kann und es im Interesse aller 
drei westlichen Alliierten liegt, 
sie aktiv zu betreiben. Das Pro- 
blem ist nicht mehr die Entwick- 
lung, sondern die Richtung, die 
sie nehmen wird. Bemühen wir 
uns, ihr die bestmögliche zu 
geben.« 


Christentum 


Richard v. Weizsäcker, Bundes- 
präsident: »Der Glaube der Ju- 
den ist ein Teil unseres Glaubens 


geworden. Wer versucht, ein 
Christ zu sein, wird scheitern, 
wenn er vom Gott der Juden 
nichts weiß.« 


Tempelberg 


Teddy Kollek, Bürgermeister 
von Jerusalem: »Wir haben die 
Situation am Tempelberg nicht 
geändert. Der Tempelberg steht 
unter arabisch-islamischer Ad- 
ministration. Trotz unerhört 
starken Drucks einiger israeli- 
scher Kreise gelang es uns, den 
Jahrhunderte alten Status quo 
auf dem Tempelberg zu erhal- 
ten. Die Tatsache allein, daß wir 
es den Mohammedanern ermög- 
lichen, ihr Leben so zu gestalten, 
wie sie es wollen, und besonders 
ihnen den Tempelberg überlas- 
sen, ist einer der Gründe für die 
Ruhe, die in Jerusalem herrscht 
und die wir und andere so sehr in 
unserer Stadt schätzen.« 


Abtreibung 


Rita Süssmuth, Bundesfamilien- 
ministerin, CDU: »In der Frage 
der Neuregelung des Paragra- 
phen 218 im Rahmen der Kran- 
kenkassenfinanzierung wird ja 
eine Normenkontrollklage ge- 
fordert von denen, die sagen, ich 
kann es aus Gewissensgründen 
nicht verantworten, daß mit mei- 
nen Beiträgen Abtreibungen fi- 
nanziert werden. Ich weiß nicht, 
ob wir solche Gewissenskontflik- 
te vermeiden, wenn statt einer 
Finanzierung aus Krankenkas- 
senbeiträgen die Kosten des 
Schwangerschaftgsabbruchs in 
Fällen der Notlagenindikation 
durch die Sozialhilfe bezahlt 
werden, die ja aus den von den 
Bürgern bezahlten Steuern fi- 
nanziert wird. In erster Linie 
muß es darum gehen, im Sinne 
des Gesetzes zu handeln und das 
heißt, Mißbräuche abzustellen. 
Und wir müssen Bedingungen 
schaffen - wie wir es ja auch 
tun -, die verhindern, daß 
schwangere Frauen aus wirt- 
schaftlichen Gründen in eine so- 
ziale Notlage geraten.« 


Moskau 


Helmut Kohl, Bundeskanzler: 
»Insgesamt bin ich. der Auffas- 
sung, daß die sowjetische Füh- 
rung mehr als dies in der Ver- 
gangenheit der Fall gewesen ist, 
die Fehler und Unzulänglichkei- 
ten des sowjetischen Wirt- 
schaftssystems erkennt. Sie 


möchte zweifellos in den näch- 
sten Jahren wirtschaftliche Fort- 
schritte erreichen. Außerungen 
von Gorbatschow über den Le- 
bensstandard in der Sowjetunion 
und über neue wirtschaftspoliti- 
sche Zielsetzungen weisen dar- 
auf hin, daß er dem Lande höhe- 
re Rüstungsausgaben nach Mög- 
lichkeit ersparen möchte. Rea- 
gan und die Verbündeten sind 
sich der Chancen bewußt, die 
sich hier für die Abrüstungsver- 
handlungen möglicherweise 
bieten.« 


Technik 


Johannes Rau, nordrhein-west- 
fälischer Ministerpräsident: 
»Wir sehen nun, daß der Fort- 
schritt seinen Preis hatte. Bei al- 
ler Zufriedenheit mit verbreite- 
ter materieller Sicherung, mit ei- 
ner Fülle von Freiheits- und 
Selbstentfaltungschancen, von 
denen frühere Generationen nur 
träumen konnten, sehen wir die 
Gefahr, daß eine sich selbst 
überlassene Technik zur 
Zwangsjacke, wenn nicht gar 
zum Todesurteil für uns selbst 
und die uns umgebende Natur 
werden könnte.« 


Gott 


Erhard Eppler, SPD-Bundes- 
tagsabgeordneter: »Gerade 
wenn wir uns klarmachen, wie 
wenig wir wissen über die Reak- 
tion der Natur auf unsere Ein- 
griffe, wird uns klar, daß wir mit 
all unserer Macht doch wohl 
nicht Alleinunternehmer in der 
vier Milliarden alten Firma Na- 
tur geworden sind, sondern so 
etwas wie ein Mitunternehmer, 
ein Juniorchef. Ob wir leben und 
überleben können, hängt davon 
ab, ob wir zum alten Chef ein 
leidich gutes Verhältnis 
finden.« 


SDI 


Michail Gorbatschow, sowjeti- 
scher Parteichef: »Im Grunde 
genommen besteht die Frage: ob 
die Regierung der Bundesrepu- 
blik Deutschland es erlauben 
wird, daß das materielle und wis- 
senschaftliche Potential ihres 
Landes zur Realisierung der ge- 
fährlichen militärischen Pläne im 
Weltraum genutzt wird oder 
aber ihr Ansehen und ihren Ein- 
fluß geltend machen wird, um 
zur Herbeiführung gegenseitig 
annehmbarer Vereinbarungen in 
Genf beizutragen.« OD 
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Terrorismus 


Krieg ohne 
Kriegs- 
erklärung 


Peter Blackwood 


Im Juli 1985 hielt der amerikanische Präsident Ronald Reagan eine 
Rede vor der amerikanischen Bundesanwaltskammer zum Thema 
Terrorismus, die in den Medien des Establishments in Amerika 
sowie auch in Europa kaum Erwähnung fand. Hinzu kam, daß zu 
diesem Zeitpunkt gerade das Flugzeug der amerikanischen Flugge- 
sellschaft TWA, Flug-Nr. 847, mit einer Anzahl amerikanischer 
Staatsbürger als Geiseln festgehalten wurde. Reagan rügte in dieser 
Rede die terroristischen »Kriegshandlungen« gegen die Vereinigten 
Staaten und ihre Verbündeten, Aktionen »von strategischer Trag- 
weite«, die von »einer Kerngruppe radikaler und totalitärer Regie- 
rungen, einer neuen internationalen Version der Mord-GmbH«, 
angeführt werden. Reagan bezeichnete den Iran, Libyen, Nordko- 
rea, Kuba und Nicaragua als die am unmittelbarsten, doch nicht 
ausschließlich in die Terrorismuswelle verwickelten Länder und wies 
darauf hin, daß alle diese Länder »enge Beziehungen« zur Sowjet- 


union unterhalten. 


Das strategische Ziel der Terro- 
risten sei, so der amerikanische 
Präsident, die Vereinigten Staa- 
ten zu isolieren und ihren Ein- 
fluß im Nahen Osten und ande- 
ren Bereichen zu zerschlagen, 
»die Vereinigten Staaten zu ver- 
unsichern, unsere Außenpolitik 
zu zersplittern und zu wandeln, 
Zwietracht zwischen uns und un- 
seren Verbündeten zu säen, be- 
freundete Dritte-Welt-Länder 
zu bedrohen, die mit uns bei der 
friedlichen Regelung regionaler 
Konflikte zusammenarbeiten, 
und schließlich den amerikani- 
schen Einfluß aus den Gebieten 
der Welt zu beseitigen, wo wir 
auf stabile und demokratische 
Regierungen hinarbeiten.« 


Terrorismus 
als Kriegsersatz 


Ob die Vereinigten Staaten die- 
ser Explosion des Terrorismus 
mit einer wirksamen und erbar- 
mungslosen Politik entgegentre- 
ten werden, die einem solchen 
nicht erklärten Kriegszustand 
angemessen ist, oder ob sich die 
vom US-Außenministerium ge- 
forderte Beschwichtigungspoli- 
tik durchsetzen wird, ist nun der 
wichtigste Ausgangspunkt welt- 
weiten Manövrierens und des 
politischen Nahkampfes seit 
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dem Jalta-Abkommen von 1945. 
Die Machtverwalter der Sowjet- 
union im Westen versuchen ei- 
nen »Neuen Jalta«-Kuhhandel 
zu organisieren, um die Welt 
zwischen den östlichen und west- 
lichen Oligarchien aufzuteilen. 
Sie suchen, US-Präsident Rea- 
gan eher auf ein reines »Krisen- 
management« gegenüber dem 
Terrorismus zu beschränken als 
auf eine Strategie der Kriegsfüh- 
rung. 


Für Moskau läuft das auf eine 
modernisierte Version des Hit- 
ler-Stalin-Paktes hinaus, wo- 


durch sich Josef Stalin in seiner 
durchtriebenen Bauernschläue 
Zeit erkaufte, um sich für den 
Krieg vorzubereiten.. 


Im Januar 1985 verkündete Mar- 
schall Ogarkow den sowjeti- 
schen strategischen Spielplan in 
einer Rede vor Truppenverbän- 
den in der DDR, deren Bot- 
schaft viele Spitzen-Militärs und 
Militär-Strategie-Analytiker im 
Westen sich immer noch hyste- 
risch weigern zu begreifen. 


»Die Imperialisten«, so be- 
hauptete Ogarkow, »schickten 
sich an, die Sowjetunion zu zer- 
stören, und die Sowjetunion 
werde alle nötigen Maßnahmen 
ergreifen, so daß man sie nie 
wieder, wie das 1938 der Fall 
war, ungewappnet überraschen 
werde.« 


Ogarkow ist der Verfasser eines 
strategischen Kriegsgewinnpla- 
nes, dessen erste Phase - Einsatz 
des Terrorismus als Kriegsersatz 
— bereits in Kraft ist. 


Während der Verhandlungen 
zur Befreiung der amerikani- 
schen Geiseln im Libanon ma- 
növrierten die westlichen Befür- 
worter des »Neuen Jalta« - US- 
Außenminister George Shultz, 
NATO-Generalsektretätr Lord 
Carrington, Carringtons ehema- 
liger Geschäftspartner Henry 
Kissinger, der Genfer US-Un- 
terhändier Max Kampelman, 
US-Botschafter in Bonn Richard 
Burt - das Weiße Haus in tödli- 
che Kompromisse hinein, die, 
wenn es so weitergeht, die Ver- 
einigten Staaten in genau jenen 
geschwächten Zustand der Isola- 
tion bringen werden, den Rea- 
gan in seiner Rede von der An- 
waltskammer beschrieb. 


Zu den bei den Ereignissen im 
Umfeld der TWA-847-Entfüh- 


Gaddafi und Syriens Präsident Assad sind ein Aktivposten im 
internationalen Terrorismus. 


rung und auch in der Rede des 
Präsidenten offenbarten Kom- 
promissen gehören: Das Weglas- 
sen von Syrien, als der US-Präsi- 
dent in seiner Rede die Liste ter- 
roristischer Staaten zitierte. Das 
war eine »Bezahlung« an den sy- 
rischen Präsidenten Hafez Assad 
für die unversehrte Befreiung 
der 39 amerikanischen Geiseln. 
Es geschah zum selben Zeit- 
punkt, als Syriens Stellvertreter, 
die Terroristengruppe »Islami- 
scher Heiliger Krieg«' (Tihad) 
drohte, sieben weitere der übrig- 
gebliebenen amerikanischen 
Geiseln zu foltern und zu töten. 


Ein weiterer Kompromiß be- 
stand in der Ernennung von Ri- 
chard Burt zum US-Botschafter 
in Bonn. Burt ist ein Hauptver- 
fechter der »Neuen-Jalta«-Be- 
schwichtigungspolitik. Dazu ge- 
hört auch die Aufforderung der 
Spießgesellen des US-Außenmi- 
nisterums im Weißen Haus, alles 
hinzugeben, einschließlich der 
Strategischen Verteidungsinitia- 
tive (SDI), um mit den Sowjets 
am Genfer Verhandlungstisch 
»Fortschritte« zu erzielen. 


Mit geringen Ausnahmen am 
Rande ist der internationale Ter- 
rorismus heute ein politisches 
Werkzeug der Sowjets, der Er- 
fülung des gegenwärtigen 
»Ogarkow-Einsatzplanes« un- 
tergeordnet. 


Kommandozentrale 
der Terroristen 


Nach Moskaus eigener Doktrin 
bedeutet eine Vorkriegsmobili- 
sierung der Art, wie sie gegen- 
wärtig im Sowjetreich im Gange 
ist, bereits Krieg gegen den desi- 
gnierten Hauptfeind, die Verei- 
nigten Staaten. Ziel dieses 
Kriegsplanes ist, Moskau bis 
spätestens 1988 zur Hauptstadt 
eines neuen Weltreiches zu ma- 
chen, das als Nachfolger der 
Reiche von Rom und Byzanz an- 
gesehen wird. 


Die sowjetische Weltmachtpoli- 
tik fordert darum: Erstens, die 
Ausweitung der sowjetischen 
Vorherrschaft auf den Iran und 
den arabisch-israelischen Nahen 
Osten, das westliche Konti- 
nentaleuropa, die strategischen 
Rohstoffe Afrikas sowie den 
Subkontinent Asien. 


Zweitens, die Degradierung der 
Vereinigten Staaten zu einer 
Macht zweiter Klasse, was sich 
leicht erreichen läßt, wenn man 


US-Truppen in Ibero-Amerika 
ins Messer lokaler Rebellionen 
laufen läßt. 


Drittens, die Vertreibung der 
USA als bestimmenden Faktor 
aus den asiatischen Randzonen. 


Die vorgeschlagene »Neue-Jal- 
ta«-Vereinbarung erfordert, daß 
sich' die _ Bundesrepublik 
Deutschland aus der NATO zu- 
rückzieht, indem man dort Mos- 
kaus Komplizen, die Sozialisti- 
sche Internationale, an die 
Macht bringt. Wenn man derart 
ein immer noch nominell unab- 
hängiges Westdeutschland dem 
sowjetischen Dunstkreis einver- 
leibt, gewährleistet das, daß Ge- 
samtosteuropa ebenfalls bald 
dem sowjet-strategischen 
Machtbereich anheimfällt. 


Das sowjetische Militärpotential 
ist dazu da, entweder die Verei- 
nigten Staaten und ihre Verbün- 
deten, bis zur schrittweisen Ka- 
pitulation einzuschüchtern, 
oder, wenn das mißlingt, bis 
spätestens etwa 1988 einen ther- 
mo-nuklearen Blitzkrieg zu be- 
ginnen. Zu diesem Zweck befin- 
“ det sich das Sowjetreich gegen- 
wärtig praktisch im Kriegszu- 
stand mit den Vereinigten Staa- 
ten. Nur in diesem Zusammen- 
hang kann man die Eskalation 
des sowjet-gesteuerten Terroris- 
mus verstehen. 


Wichtigste sowjetische Frontein- 
satzzentrale des Terrorismus ist 
das Ministerium für Staatssicher- 
heit (MfS) der »Deutschen De- 
mokratischen Republik«. Diese 
Einrichtung wurde ab etwa 1943 
von den Sowjets aufgebaut und 
ist um das Gerippe und das ge- 
fangene Personal der sogenann- 
ten Brandenburg-Division der 
Nazi-Abwehr und der Fremdna- 
tionalitätenabteilung der Dienst- 
stelle VI von Walter Schellen- 
bergs Geheimdienst im Reichssi- 
cherheitshauptamt geformt 
worden. 


Bulgarien ist der wichtigste Arm 
des KGB im Ostblock bei Ope- 
rationen im Zusammenhang mit 
Terrorismus. 


Der aktuelle 
Konflikt 


Hauptquartier des MfS beim 
Einsatz des internationalen Ter- 
rorismus ist die Regierung von 
Syrien. Die Beziehung zwischen 
diesen beiden resultiert aus der 
Ausweitung der Operationen 


der Brandenburg-Division auf 
die arabische Welt, durch Per- 
sien bis zur Sikh-Minderheit in 
Indien. Das Potential der Bran- 
denburg-Divisiin und der 
Dienststelle VI des Reichssi- 
cherheitshauptamtes in diesem 
Gebiet wurde aufgebaut, indem 
man sich dort früherer Netze des 
deutschen Außenministeriums 
und des Marine-Geheimdienstes 
zunutze machte. 


Das gegenwärtige sowjetische 
Ausmaß der Verwicklung in den 
internationalen Terrorismus da- 
tiert insbesondere vom Zeitraum 
zwischen 1967 bis 1969 her mit 
dem Aufstieg von Juri Andro- 
pow zum KGB-Chef. Unter sei- 
ner Leitung begann der KGB 
durch Bulgarien seine zuneh- 
mende Rolle im internationalen 
Drogenhandel zu spielen und 
stieg allmählich durch das MfS in 
den internationalen Terrorismus 
ein. Der relative Status des MfS 
unter den Ostblock-Geheim- 
diensten wurde qualitativ aufge- 
wertet. 


Die MfS-Assad-Achse ist heute 
der Kern des sowjet-gesteuerten 
internationalen Terrorismus. 
Wenn man von den nach Bulga- 
rien führenden Pfaden absieht, 
gibt es in der heutigen Welt kei- 
nen nennenswerten Terroris- 
mus, der nicht unter der gemein- 
samen Leitung des MfS und der 
syrischen Regierung zum Ein- 
satz kommt. 


Auch der Terrorismus der Iraner 
und Sikhs befindet sich in erster 
Linie unter MfS-syrischer Lei- 
tung, obwohl die Sowjets zum 
Sikh-Terrorismus auch durch 
korrupte Unterabteilungen des 
britischen SIS Zugang haben. 


Muhammar Gaddafi ist ein Ak- 
tivposten in diesem Netzwerk 
und beherbergt in Libyen Tau- 
sende von ostdeutschen Speziali- 
sten, die sein Leben schützen 
und bei der Ausbildung europäi- 
scher und anderer Terroristen- 
gruppierungen behilflich sind. 


Abgeschirmt von Strohmännern 
und einem dicken Überzug von 
Täuschung, sind die baskischen, 
katalanischen und andere Sepa- 
ratistenbewegungen ebenso wie 
die Roten Brigaden, Action di- 
recte und ähnliche Terroristen- 
banden Trümpfe der Sowjetuni- 
on, die hauptsächlich durch das 
MfS und Syrien kontrolliert wer- 
den. DO 


Warren Hough 


Die vom FBI-Direktor William Webster angeordnete Spionageab- 
wehr-Untersuchung hat beunruhigende Tatsachen zutage gefördert, 
die darauf hindeuten, daß der innere Zirkel von doppel-agierenden 
amerikanischen Regierungsbeamten, die mit dem Mossad, dem isra- 
elischen Geheimdienst, in Verbindung stehen, größer und einflußrei- 
cher ist, als bisher angenommen wurde. 


Dieses Netzwerk ausländischer 
Agenten, das innerhalb der ame- 
rikanischen Verwaltungsbüro- 
kratie arbeitet, wie es heißt, oh- 
ne Wissen des US-Präsidenten 
Ronald Reagan und oft entge- 
gen seinen Wünschen, soll die 
US-Strategie manipuliert und 
unterminiert haben, und zwar 
auf eine Weise, die den amerika- 
nischen Steuerzahler Milliarden 
Dollars kostet. Es gibt Schätzun- 
gen, nach denen es sich dabei 
um zweistellige Milliardenbeträ- 
ge handelt. 


Einflußnahme 
auf Entscheidungen 


Ein Reporter der amerikani- 
schen Zeitung »The Spotlight«, 
der Zugang zu einigen der klassi- 
fizierten Daten aus dieser Unter- 
suchung erhalten hat, stellte 
fest, daß sie auch das Vorhan- 
densein von ausgeklügelten Ver- 
bindungslinien belegen, die un- 
ter den Mossad-Zellen in der 
amerikanischen Hauptstadt be- 
stehen. 


Eine solche Gruppe soll von Ri- 
chard Perle angeführt werden, 
dem mächtigen zweiten Vertei- 
digungssekretär für internatio- 
nale Sicherheitspolitik, sowie 
seinem ersten Stellvertreter, Ste- 
phen Bryen. Der Perle-Bryen- 
Ring soll eine führende Rolle 
dabei gespielt haben, die Mili- 
tärpolitik nach den Wünschen 
Israels zu verändern. 


Eine andere Zelle soll von Mi- 
chael Ledeen angeführt werden, 
einem Berater im Weißen Haus, 
der Sicherheitsnachforschern 
wegen seiner Verbindungen zu 


Joseph Churba gehört als alt- 
gedienter Mossad-Agent zum 
sogenannten »Harmageddon- 
Netzwerk« in den USA. 


zwei ausländischen Geheimdien- 
sten bekannt ist, sowie einem 
altgedienten Mossad-Agenten, 
Joseph Churba. Die Ledeen- 
Churba-Zelle hat ihre Bemü- 
hungen darauf konzentriert, die 
Entscheidungen zu beeinflussen, 
die im Nationalen Sicherheitsrat 
der USA und anderen politi- 
schen Gremien des Weißen 
Hauses getroffen werden. 


In voneinander getrennten Un- 
tersuchungen ist Ledeen mit 
dem SISMI, dem skandalumwit- 
terten italienischen Geheim- 
dienst in Verbindung gebracht 
worden, sowie mit dem Mossad. 
Perle und Bryen sind als »strate- 
gische Aktiva« des israelischen 
Geheimdienstes identifiziert 
worden. 


Psychologischer Krieg 
gegen arabische Nationen 


Obwohl die Verbindungen ver- 
schiedener Zellen mit dem Mos- 
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Wer bestimmt 
die Politik 


sad seit einiger Zeit bekannt 
sind, hat das FBI sie für separate 
Einheiten gehalten. Jetzt hat ei- 
ne detaillierte Prüfung ein ge- 
meinsames Muster aufgedeckt, 
wodurch diese Mossad-freundli- 
chen Zellen untereinander ver- 
bunden sind. 


Die wichtigste Leitung ist in der 
Person von Barbara Ledeen auf- 
getaucht, der alten Kollabora- 
teurin und Frau des Doppel- 
agenten Michael Ledeen. Mrs. 
Ledeen wurde von den »Spot- 
light«-Quellen als eine Beraterin 
des US-Verteidigungsministe- 
riums identifiziert, die von Perle 
und Bryen eingestellt worden 
war. 


»Dies bedeutet, daß die Durch- 
dringung des Pentagon unter 
Perle und das Wabennetz im 
Weißen Haus unter Ledeen inte- 
grale Bestandteile eines größe- 
ren israelischen Unternehmens 
sind«, so erklärte ein Sicher- 
heitsbeamter, der die Einzelhei- 
ten der Prüfung kennt. 


Diese Ansicht wird durch Be- 
richte von Informanten bestärkt, 
die andere Verbindungen zu ver- 
schiedenen, Mossad-belasteten 
Kreisen hervorheben. Wie diese 
Quellen sagen, haben Bryen und 
Ledeen 1979 und Anfang 1980 
gemeinsam an einem psychologi- 
schen Kriegsfeldzug gegen ver- 
schiedene arabische Nationen 
gearbeitet, vor allem gegen 
Saudi-Arabien. 


Mit Hilfe von nationalen ameri- 
kanischen Nachrichten-Organi- 
sationen, die für ihre Israel- 
freundliche Einstellung bekannt 
sind, in der Hauptsache gehört 
dazu auch das »Wall Street Jour- 
nal«, haben Bryen und Ledeen 
Stories in die angesehene Presse 
eingeschleust, mit denen sugge- 
riert wurde, daß Saudi-Arabien 
einer Ara schwerer Probleme 
entgegensähe: Aufuhr, Terroris- 
mus, Unzufriedenheit, Krieg 
und Insolvenz. 


»All dies ist eingetreten — die 
Unstimmigkeit, die Gewaltakte, 
der Terrorismus, der Bankrott - 
aber nicht in Saudi-Arabien, wo 
es von Bryen und Ledeen vor- 
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ausgesagt wurde«, so der Sicher- 
heitsbeamte. »Es geschah in Is- 
rael, das alle die Kalamitäten, 
eine nach der anderen, erlebt 
hat, die seine Agenten für arabi- 
sche Nationen prophezeit 
hatten.« 


Doch patriotische US-Beamte, 
Amerikas eigenen Zielen und 
Interessen treu ergeben, hat die 
Ironie dieser auf Israel umge- 
schlagenen Prognose nicht erhei- 
tert. 


Langfristige 
Konsequenzen 


»Wenn man es sich genau an- 
sieht, hat der Mossad unsere Po- 
litik und unsere Prioritäten in 
ein Chaos verwandelt«, so ein 
ehemaliger FBI-Agent, der jetzt 
als Anwalt für ein Kreditbüro in 
Kalifornien arbeitet. »Wir brau- 
chen die Freundschaft und die 
Kooperation der erdölreichen, 
anti-kommunistischen Regie- 
rung im Persischen Golf. Aber 
es ist uns nie gelungen, zu einer 
Verständigung mit ihnen zu 
kommen, weil die erste Priorität 
unserer Außenpolitik darin be- 
stand, Israel in seinen Auseinan- 
dersetzungen mit den Arabern 
zu unterstützen. 


Wir brauchten Frieden in Nah- 
ost, aber als Israel beschloß, 
1982 in den Libanon einzumar- 
schieren, wurden wir im Gefolge 
der israelischen Kriegsmaschine- 
rie mitgeschleppt. Unser damali- 
ger Außenminister, Alexander 
Haig, hatte sein Amt anschei- 
nend durch die Intrigen des 
Mossad erhalten und unterstütz- 
te den Angriff auf den Libanon 
vorbehaltlos. Das Resultat war 
ein Disaster.« 


Erfahrene Beobachter der Situa- 
tion in Nah- und Mittelost bestä- 


tigen diese Bewertung der ame- 
rikanischen Position und sorgen 
sich um die langfristigen Konse- 
quenzen. 


Michael Saba, Autor von »The 
Armegeddon Network«, einem 
Bestseller über den Kampf zur 
Entfernung eines Doppelagen- 
ten, Stephen Bryen, aus seiner 
einflußreichen Position in Wa- 
shington, schreibt in seinem 
Buch: »Selbst wenn man berück- 
sichtigt, daß es in unserem Land 
eine unverhältnismäßig große 
Anzahl von israelischen Opera- 
tionsleuten gibt, ist der Mossad 
in der Manipulation der ameri- 
kanischen Politik einzigartig er- 
folgreich gewesen. Er hat die 
Formulierung der strategischen 
Entscheidungen in Mittelost be- 
einflußt. Er wußte, wie man po- 
litischa Maßnahmen  nieder- 
schlägt, die Israel nicht genehm 
waren - und manchmal auch ihre 
politischen Urheber.« 


Der Ministaat in Nahost ver- 
dankt zu einem guten Teil seine 
Stärke, die er in Washington 
ausüben kann, der Tatsache, 
daß viele Regierungsprojekte 
und Entscheidungen von zwie- 
lichtigen »Consultants« produ- 
ziert werden, deren Identitäten 
nicht auf den offiziellen Unterla- 
gen erscheinen. 


»Aufregung gab es jüngst, als 
entdeckt wurde, teilweise dank 
des in »Spotlight< erschienenen 
Berichts, daß Michael Ledeen, 
ein hoher politischer Berater im 
Außenministerium und Nationa- 
len Sicherheitsrat, auf der Ge- 
haltsliste des italienischen Spio- 
nagedienstes steht«, wie ein ho- 
her UN-Diplomat äußerte, der, 
wie andere in diesen Bericht ver- 
quickte Quellen, darum bat, 
nicht mit Namen zitiert zu 
werden. 


Die Planung der strategischen Politik im Pentagon ist von dop- 


pelt-loyalen Bürokraten unterwandert. 


»Es kam zu einer Vielzahl von 
Untersuchungen, und wir ent- 
deckten zu unserer Überra- 
schung, daß Ledeens Ehefrau 
Barbara eine einflußreiche Per- 
son im Verteidigungsministe- 
rium war, die einen hochdotier- 
ten Beraterjob in dem Büro in- 
nehatte, das von Richard Perle 
und Stephen Bryen geleitet 
wurde.« 


Es geht auch um 
Riesensummen Geld 


Der Name Barbara Ledeen ist 
niemals auf irgendeiner offiziel- 
len Liste der Beamten oder An- 
gestellten der US-Regierung er- 
schienen, wie diese Quellen an- 
geben. 


»Ihre Anwesenheit im Pentagon 
ist niemals bekanntgemacht wor- 
den«, so der Diplomat. »Sie war 
einfach da und bezog ein aus 
Steuermitteln finanziertes Ge- 
halt von 60 000 US-Dollar für ih- 
re Mithilfe bei der Erstellung der 
Verteidigungspolitik - ein Ein- 
flußfaktor ohne sichtbares Vor- 
handensein.« 


»Spotlight«-Quellen haben Mrs. 
Ledeen als eine altgediente 
Doppelagentin identifiziert, die 
von einem Pentagonberater an- 
geheuert wurde, während er an 
einem Public-Relations-Projekt 
arbeitete, das beweisen sollte, 
daß Israel einen »gültigen bibli- 
schen Anspruch« auf das recht- 
lich im Besitz der Araber von 
Palästina befindliche Land hat. 


Doch nach Meinung von Exper- 
ten rechtfertigt dies nicht die 
Geheimhaltung, mit der so kon- 
troverse Berater geschützt wer- 
den. »Perle, Bryen und Mrs. Le- 
deen«, so Saba, »haben Macht 
über strategische Entscheidun- 
gen, bei denen es um Riesen- 
summen von öffentlichen Gel- 
dern ging, die von den amerika- 
nischen Steuerzahlern kassiert 
wurden - und vielleicht ver- 
schwendet werden. Die Zeit ist 
gekommen, daß ein vollständi- 
ger Rechenschaftsbericht vorge- 
legt wird, wie wichtige politische 
Grundsätze im Pentagon zustan- 
dekommen und natürlich auch 
über die Personen, die hinter ih- 
nen stehen.« IM 


Das Buch von Michael Saba »The 
Armageddon Network« ist für 9,95 
US-Dollar erhältlich bei Liberty 
Lobby, 300 Independence Ave., 
SE, Washington, D.C. 20003, USA. 
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Warren Hough 


Sind gebürtige Amerikaner nur mittelmäßige Führungspersönlich- 
keiten? Stimmt es, daß es ihnen an intellektuellen und charakterli- 
chen Fähigkeiten fehlt, um weltweite politische und wirtschaftliche 


Entscheidungen zu treffen? 


Wie zu erfahren ist, soll ein ge- 
heimer amerikanischer Polizei- 
bericht diese Fragen mit einem 
»Ja« beantworten. Diese er- 
schreckende, 92 Seiten starke 
Geheimdienststudie hat unter 

- den Insidern der US-Regierung 
beträchtliches Aufsehen erregt, 
weil das Papier einen Bereich 
der Politik - der von Tag zu Tag 
umfangreicher und gewichtiger 
wird - umreißt, in dem sich US- 
Präsident Ronald Reagan und 
die israelische Lobby gegenüber- 
stehen. 


Das Netz von 
Doppelt-Loyalen 


Seit Monaten gibt es Gerüchte, 
daß sich innerhalb des Washing- 
toner Sicherheits-Establish- 
ments eine tiefe Kluft gebildet 
hat. Eine Handvoll hoher Beam- 
ter des Weißen Hauses, die nor- 
malerweise die Unterstützung 
des Präsidenten genießen, wer- 
den gegen das Netz von »dop- 
pelt-loyalen« Bürokraten ausge- 
spielt, von denen die meisten als 
politische Analytiker, Einschät- 
zer von Nachrichtendienst-Akti- 
vitäten und Strategieplaner im 
zweiten Glied tätig sind und 
nunmehr effektiv bestimmen, 
was auf der Tagesordnung der 
amerikanischen Regierung in 
außenpolitischen Angelegenhei- 
ten und der Verteidigungsstrate- 
gie zu stehen hat. 


Ein »Spotlight«-Reporter hat ein 
vertrauliches Gespräch mit 
Nachrichtendienstlern geführt, 
die zum Teil nach einer langen 


Mit US-Außenminister George 
Shultz ist die israelische Lob- 
by in Washington am stärk- 
sten vertreten. 


Karriere erst kürzlich ausge- 
schieden und jetzt im privaten 
Sicherheitsgewerbe tätig sind 
oder zum Teil noch aktiv im 
Dienst stehen. Daher hat der 
Reporter Berichte aus erster 
Hand über dieses Drama hinter 
den Kulissen des Weißen Hauses 
erhalten. 


»Offen gestanden, die Schwie- 


rigkeiten haben bereits unter 
den Demokraten angefangen«, 
so Martin Lee Baker, der wäh- 
rend der ersten Amtsjahre Car- 
ters Computer-Analytiker beim 


Nationalen Sicherheitsrat war 
und heute für eine kalifornische 
Beratungsfirma arbeitet. »Ad- 
miral Stansfield Turner wurde 
zum Leiter des CIA berufen - 
nicht nur, um ihn zu führen, son- 
dern auch um nach dem Water- 
gate-Skandal eine Säuberung 
durchzuführen - und Turner trat 
sein Amt an, die Hand am Ab- 
zugshahn.« 


»Er feuerte etwa ein Dutzend 
Unerwünschte, die als Mossad- 
Wühlmäuse verdächtig waren, 
und das war ein Schritt in die 
richtige Richtung. Aber er feu- 
erte auch Hunderte von gehei- 
men Untergrundleuten, Kom- 
mando-Spezialisten und Außen- 
dienstlern. Die Säuberung wur- 
de zu einem Aderlaß.« 


Verbindung 
zu Kissinger 


Andere Quellen behaupten, die 
Situation verschlechterte sich zu- 
sehends. »Zu der Zeit, als Rea- 
gan sein Amt antrat, saßen über- 
all in Washington Mossad-Infor- 
manten«, so ein ehemaliger FBI- 
Agent, der 1984 als ein »voll- 
kommen desillusionierter 
Mann« seinen Abschied nahm 
und jetzt für einen Rüstungskon- 
zern an der Westküste der USA 
arbeitet. »Sie hatten genug 
Macht,um zwei hundertprozen- 
tige Israel-Fürsprecher auf 
Schlüsselpositionen der Nationa- 
len Sicherheit zu holen: Alexan- 
der Haig, der US-Außenmini- 
ster wurde, und Richard Allen, 
als Chefberater für nationale Si- 
cherheit im Weißen Haus.« 


Wie bekannt ist, stammen Haig 
und Allen aus dem inneren Kreis 
um Henry Kissinger. »Sie wis- 
sen, wie sich Israels Forderun- 
gen mit denen der Chase Man- 
hattan Bank koordinieren las- 
sen«, erklärte Henry Boehm, 
der ein sogenannter »Über- 
gangsbeamter« im Schatzamt zu 
Beginn der ersten Amtsperiode 
von Reagan war und jetzt als pri- 
vater Anlagemanager tätig ist. 
»Aber sie wußten wenig über 
Amerikas eigene Interessen. Es 
war eine traurige Lage — der 
Krebs der Untreue verbreitete 
sich nicht durch die unteren 
Glieder der Bürokratie, sondern 
durch den Kopf.« 


Wie berichtet wird, reichte die 
Palette im ersten Reagan-Kabi- 
nett vom »hundertprozentigen 
Fürsprecher« für Israel wie Haig 


und Allen, die unter Kollegen 
als die »Mossad-Mannequins« 
bekannt waren, über eine »auf 
der Mittellinie stehende Grup- 
pe« von Beratern des US-Präsi- 
denten: James Baker, Michael 
Deaver und Richard Darman, 
bis hin zu dem »harten Kern des 
rechten Flügels«. 


Zu den letzteren zählte Edwin 
Meese, jetzt Generalstaatsan- 
walt, und der altgediente politi- 
sche Berater, Ed Rollins. Rol- 
lins erwies sich als eine der ob- 
jektivsten Stimmen im inneren 
Zirkel um den Präsidenten. 


Henry Kissinger versteht Isra- 
els Forderungen mit den Inter- 
essen der Chase Manhattan 
Bank zu koordinieren. 


Boehm erklärte: »In diesem Jahr 
gerät Reagan in schärferen Kon- 
flikt mit der Israel-Lobby und 
dem mächtigen Mossad-Netz, 
weil die Aufstellung anders aus- 
sieht. Baker, Deaver und Dar- 
man waren zutiefst Leute der 
Öffentlichkeit. Sie glätteten und 
machten Kompromisse, immer 
bereit, Geschäfte mit Israel zu 
machen, was immer sie die ame- 
rikanischen Steuerzahler kosten 
würden. 


Jetzt wurden sie offenbar von 
Donald Regan und seinen 
Hauptassistenten abgelöst, die 
nur eins gemeinsam haben: sie 
sind alle vom Schatzamt ins Wei- 
Be Hause gezogen.« 


Zu Unrecht die 
Araber schlecht gemacht 


»Diese Männer«, so Boehm, 
»sind Steuertechnokraten. Sie 
haben im Schatzamt mit Zahlen 
und nochmals mit Zahlen zu tun. 
Und diese ausgedruckten Zah- 
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len berichten die wahre Ge- 
schichte darüber, was unsere 
Unterstützung Israels den Steu- 
erzahler gekostet hat: eine un- 
vorstellbare Summe. 


Sie zeigen auch, daß Saudi-Ara- 
bien große Beiträge geleistet 
hat, um die Wirtschaft im We- 
sten stabil zu halten, und bele- 
gen, wie sehr zu Unrecht die 
Araber in der Öffentlichkeit 
schlecht gemacht werden. Sie 
beweisen, daß, wenn wir nur 
aufhören könnten, für Israels 
Kriege zu zahlen und die 
Freundschaft annehmen wür- 
den, die uns von den anti-kom- 
munistischen Ländern am Persi- 
schen Golf angeboten wird, 
könnten wir unsere kranke Wirt- 
schaft heilen oder ihr wenigstens 
eine Atempause gönnen. 


Diese Männer betrachten Israel 
nicht als ihren wichtigsten Kun- 
den, wie es Baker und Darman 
getan haben. Diese neuen Män- 
ner im Weißen Haus sehen in 
Israel den größten Passivposten 
unserer Wirtschaft. Und dieses 
Bewußtsein färbt auf ihre Ein- 
stellungen ab.« 


Einige dieser Leute des amerika- 
nischen Schatzamtes arbeiten 
jetzt im Nebenzimmer von 
Reagan, wie Regierungs-Insider 
mitteilen. 


Der Chef des Stabes im Weißen 
Haus, Donald Regan, der jetzt 
Bakers Stuhl eingenommen hat, 
ist selbst ein unsentimentaler 
konzerne-erprobter Finanzma- 
nager und Reagans früherer Fi- 
nanzminister, der sich bereits 


auf einen Kampf mit harten 


Bandagen um den Platzsieg ein- 
gelassen hat, das heißt, um die 
Macht, in wichtigen Fragen Ent- 
scheidungen fällen zu können, 
und zwar mit den beiden ober- 
sten »Israelfreunden« im Kabi- 
nett, die jetzt die Sitze von Haig 
und Allen eingenommen haben. 
Es sind dies US-Außenminister 
George Shultz und der nationale 
Sicherheitsberater Robert 
McFarlane. 


»Mit Shultz und McFarlane in 
ihrem Lager ist die israelische 
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Lobby immer noch die bei wei- 
tem stärkste ausländische Inter- 
essenvertretung in Washington«, 
wie ein ehemaliger Presseschrei- 
ber im Weißen Haus äußerte, 
der nur als »ein weiterer desillu- 
sionierter Aussteiger der Repu- 
blikaner« genannt werden 
wollte. 


Weil sie aber so an ihren Erfolg 
gewöhnt sind, zeigen sich die 
Lobbyisten der harten Linie, ins- 
besondere die mit den israeli- 
schen Militärs oder dem Mossad 
verbundenen, unruhig und 
feindlich gegenüber dem, was sie 


Donald Regan, Chef des Sta- 
bes im Weißen Haus, hat sich 
auf einen Kampf mit harten 
Bandagen eingestellt. 


als »fallen gelassen« und nicht 


eingelöste Versprechen betrach- 
ten und dem Weißen Haus anla- 
sten. Sie haben jetzt damit be- 
gonnen, den Präsidenten per- 
sönlich als die Quelle ihrer Fru- 
strationen ins Visier zu nehmen. 


Bewertung der 
Reagan-Regierung 


In diesem Kampf um die Kon- 
trolle über die entscheidenden, 
Politik bestimmenden Befugnis- 
se in der Reagan-Regierung kla- 
gen die Israelfreunde, daß sie in 
einer Reihe von entscheidenden 
Bereichen Rückschläge erlitten 
haben. 


Den »Falken« nahestehende 
Doppelagenten sind wütend 
über das, was sie den Ausver- 
kauf des israelischen Krieges im 
Libanon nennen, wo sich Rea- 
gan geweigert hat, eine ausge- 
wachsene militärische Interven- 
tion anzuordnen, als die israeli- 


schen Truppen ins Wanken 
kamen. 


Israel und seine amerikanischen 
Fürsprecher haben mit Verach- 
tung das sogenannte Friedensan- 
gebot Reagans in Nahost zu- 
rückgewiesen, das genau vor 
drei Jahren zum ersten Mal vor- 
gelegt worden ist. Sie äußern bit- 
tere Kritik an den jüngsten Be- 
mühungen von Richard Murphy, 
Staatssekretär für Nahost- und 
Südostasien-Fragen, die den 
Versöhnungsplan des Präsiden- 
ten mit einer Reihe von Gesprä- 
chen mit Jordaniens König Hus- 
sein, Agyptens Präsident Hosni 
Mubarak und anderen gemäßi- 
gen Führern der arabischen Welt 
wiederbeleben sollen. 


Angesichts dieser Frustrationen 
hat die Mehrzahl der »Falken« 
unter den Doppelagenten so- 
wohl innerhalb als auch außer- 
halb der Regierung Attacken 
von zunehmender Schärfe gegen 
den amerikanischen Präsidenten 
und seine engsten Mitarbeiter in 
Gang gesetzt. Zwei der deutlich- 
sten Israel-Fürsprecher in der 
nationalen Sicherheitsbürokratie 
sind sogar noch weiter ge- 
gangen. 


Der politische Berater im Wei- 
ßen Haus, Michael Ledeen, der 
ganz oben auf der FBI-Liste als 
ein Informant für ausländische 
Geheimdienste steht, sowie der 
stellvertretende Verteidigungs- 
sekretär für internationale Wirt- 
schafts-, Handels- und Sicher- 
heitspolitik, Stephen Bryen, der 
nur knapp einer Verurteilung als 
mutmaßlicher Israel-Spion ent- 
ging, sind die fraglichen zwei. 
Sie haben für das Weiße Haus 
eine 92 Seiten starke Geheim- 
dienststudie erstellt, worin be- 
hauptet wird, daß Reagan und 
seine Leute zur Regierung der 
Nation ungeeignet sind. 


Amerikaner, die durch Geburt 
Bürger dieses Landes sind und 
als Politiker oder Verwaltungs- 
beamte in führende Positionen 
aufsteigen, sind »unfähig«, stra- 
tegische Entscheidungen zu fäl- 
len. Das Papier, das sie als 
»schwach, ziellos, ineffektiv und 
von abstrakten moralischen 
Prinzipien anstatt von der Wirk- 
lichkeit geleitet«, bezeichnet, 
und weitgehend von Ledeen ge- 
schrieben worden sein soll, be- 
hauptet, daß Amerikas eingebo- 
rene nationale Elite »für den 
Entwurf und die Durchführung 
einer effektiven Außenpolitik 
ungeeignet ist«. 


Gefragt ist 
ausländisches Talent 


Gewiß, einige sind von dieser 
Blanko-Verdammnis aus der 
Sicht Ledeens und Bryens ausge- 
nommen. Sie sind des Lobes voll 
für Haig und McFarlane und an- 
deren uneingeschränkten Für- 
sprechern der Israelis. Doch im 
großen und ganzen hat die ame- 
rikanische Elite als Richtungs- 
weiser für das nationale Schick- 
sal »versagt«. 


Nun, falls dies zutrifft, wer sollte 
demnach die amerikanische 
Strategie »entwerfen und durch- 
führen«? Ledeen und Bryen ha- 
ben darauf eine erschreckende 
Antwort: Ausländer. Sie emp- 
fehlen, daß sich Reagan an »her- 
vorragende Persönlichkeiten aus 
anderen Ländern« wende, um 
Rat und politische Hilfe einzu- 
holen, wenn er ein Disaster ver- 
meiden will. 


Doch, wie Ledeen bedeutet, 
kommt der Erfolg nicht allein 
dadurch, daß »ausländisches Ta- 
lent in rein beratender Funktion 
herangezogen wird«. Nein, Aus- 
landsexperten müssen auch 
Machtbefugnisse und in einigen 
Fällen sogar direkte Befehlsge- 
walt über die Ausarbeitung glo- 
baler Politik und die Planung der 
strategischen Haltung Amerikas 
erhalten. 


»Obgleich Ledeen und Bryen 
einflußreiche Bürokraten sind, 
bezweifle ich doch, daß Reagan 
ihren Empfehlungen hierzu 
nachkommen wird«, so der ehe- 
malige Presseschreiber. »Doch 
Doppelagenten sprechen bereits 
von einer »Caterisierung« des 
Präsidenten, das heißt, der Zer- 
störung seiner politischen Kar- 
riere und seiner Ablösung durch 
einen Mann, der mit Sicherheit 
zuläßt, daß die Israel-Lobby die 
Außenpolitik Amerikas gestal- 
tet, und zwar so, wie die von 
Ledeen und Bryen verfaßte 
Denkschrift vorschlägt.« ii 


Spiona 


Die So 


wjets 


erfuhren 


alles 


Der Walker-Spionagering ließ 20 Jahre lang militärische Top- 
Geheimnisse an die Sowjets durchsickern. Was tat der amerikanische 
FBI dagegen? »Als ich gefragt wurde, was ich dächte, daß getan 
werden sollte, falls die Leute schuldig wären, sagte ich, ich dächte, 
man sollte sie erschießen, obwohl ich vermute, daß Hängen die 
bevorzugte Methode ist.« Das war das Urteil des US-Verteidigungs- 
ministers Caspar Weinberger über die Folgen der Aktivitäten des 
Walker-Spionageringes, der abscheulichsten Spionageaktivität der 
jüngsten amerikanischen Vergangenheit. 


Eine freimütige militärische Ein- 
schätzung der Nachwirkungen 
des Ringes lieferten US-Marine- 
minister John Lehman und der 
Marine-Operationschef Admiral 
Watkins: »Der durch den Wal- 
ker-Spionagering verursachte 
Schaden ist sehr schwerwiegend. 
. Er wird uns viele Millionen Dol- 
lar kosten und viele, viele Men- 
schenjahre, um ihn ungeschehen 
zu machen. Wir müssen anneh- 
men, daß die Sowjets Realzeit- 
Informationen von den für Un- 
terseeboote wichtigen Nachrich- 
tenschaltungen haben. Ganz 
klar konnten sie dadurch errei- 
chen, die Gewohnheiten und 
Arbeitsweisen der US-Untersee- 
boote zu verstehen, was ihnen 
natürlich bei ihren Gegenstrate- 
gien helfen wird. Die Sowjets 
konnten von Taktiken und Ver- 
fahren, die im Luft- und Luftab- 
wehrkrieg angewendet werden, 
erfahren und wichtige Lücken in 
ihrer Datei auf diese Weise 
stopfen.« 


Versagen der 
Gegenspionage 


Der Marineminister und Admi- 
ral stellen weiter fest: »Wir sa- 
hen sie aufholen gegenüber uns 
im Technologie-Abstand, der 
vor zehn Jahren gravierend war 
und inzwischen geschrumpft ist. 
Vielleicht war der Walker-Fall 
mit daran beteiligt, daß die 
Technologie-Lücke, die vor ei- 
nem Jahrzehnt existierte, an- 
fängt, sich mit hoher Geschwin- 
digkeit zu schließen.« 


Enthüllungen über die Aktivitä- 
ten dieses Ringes haben die 


Der US-Verteidigungsminister 
Caspar Weinberger würde die 
Mitglieder des Walker-Spiona- 
geringes am liebsten hängen. 


größte in Friedenszeiten vorge- 
nommene Überprüfung der Si- 
cherheitsverfahren der Militär- 
und Geheimdienstverbände in 
der Geschichte der USA veran- 
laßt. Trotzdem verschwinden al- 
le Mängel, die auch immer bei 
den Sicherheitsverfahren im Mi- 
litär existieren mögen, hinter 
dem Versagen der Gegenspiona- 
ge seitens des FBI, jener Behör- 
de, die mit der Verantwortung 
zu Gegenspionage-Aktivitäten 
in den Vereinigen Staaten be- 
traut ist. 


Der Walker-Spionagering kam 
Mitte Mai 1985 ans Tageslicht, 


als die getrennt lebende Ehefrau 
von John Walker, einem Chef- 
deckoffzier der Marine im Ruhe- 
stand, zum FBI ging und über 
die Spionage-Aktivitäten ihres 
Mannes berichtete. Sie tat das 
auf den Rat eines spiritistischen 
Mediums hin, mit dem sie in ei- 
ner kleinen Stadt in Maine eine 
Wohnung teilte. 


Als der FBI diesen seltsamen 
Glücksfall bearbeitete, folgte er 
Walker zu einem »Briefkasten« 
und entdeckte eine große An- 
zahl streng geheimer Dokumen- 
te, die offensichtlich für einen 
KGB-Sachbearbeiter bestimmt 
und hier deponiert waren. 


Einblick in 
sämtliche Einzelheiten 


John Walker, der Anführer des 
Ringes, hatte während des größ- 
ten Teiles seiner Karriere in der 
Marine einen streng geheimen 
Prüfposten inne und hatte Chif- 
friermaschinen und anderes si- 
cherheitsempfindliches Gerät in 
der Geheimschule für Marine- 
Instandsetzung in Vallejo, Kali- 
fornien, repariert. Er diente 
auch als Funker auf zwei atom- 
getriebenen Raketen-U-Booten. 


Die anderen angeführten Mit- 
glieder des Ringes sind Walkers 
Bruder, Korvettenkapitän im 
Ruhestand Arthur James Wal- 
ker (50), John Walkers Sohn, 
Matrose Michael Lance Walker 
(22), und John Walkers Freund, 
der oberste Cheffunker im Ru- 
hestand Alfred Whitworth (45). 


Obwohl Marine-Operationschef 
Watkins nicht die einzelnen 
Möglichkeiten des Ringes erör- 
terte, haben Informanten jedoch 
zugestanden, daß zu den verra- 
tenen Einzelheiten auch die 
Chiffriermaschinen KW 7 und 
KW 26 gehören, die für die Ver- 
schlüsselung von Fernschreib- 
nachrichten benutzt werden, so- 
wie die KG 13 und KY 9, zwei 
sehr hochspezialisierte Chiffrier- 
geräte. Außerdem muß man an- 


.nehmen, daß auch Reparatur- 


und Betriebsanleitungen an die 
Sowjets weitergegeben wurden. 


Der Zugang zu diesen Informa- 
tionen sowie bis auf die Minute 
genaue Operationspläne der 
Art, wie sie Walkers Sohn liefer- 
te, der auf dem Flugzeugtärger 
Nimitz für die Beseitigung gehei- 
mer Dokumente verantwortlich 
war, gaben den Sowjets einen 


Einblick in Details der Luft- und 
U-Boot-Abwehrtechnik und der 
dazugehörigen Theorie der US- 
Marine. 


Die Sowjets hätten beispielswei- 
se das Potential der NATO- 
Truppen beobachten und analy- 
sieren können, als jene sich ab- 
strampelten, auf die sowjeti- 
schen Marinemanöver von 1984, 
die größten in der Geschichte, 
von denen die NATO-Geheim- 
dienste völlig überrascht wur- 
den, zu reagieren. 


Auch als Werber 
für den Ku Klux Klan 


Die Reaktionen des: Pentagon 
auf die Enthüllungen haben sich 
bisher auf die Notwendigkeit 
konzentriert, das Zuerken- 
nungsverfahren der Geheimhal- 
tungseinstufung zu straffen und 
zu revidieren und damit die Zahl 
der Personen mit Geheimhal- 
tungseinstufung zu reduzieren. 
Aus diesem Grunde wurde die 
Anwendung von Lügendetektor- 
Stichproben eingeführt. Das US- 
Verteidigungsministerium hat 
auch einen Ausschuß einberu- 
fen, um das einheitliche Militär- 
gesetzbuch zu revidieren, das für 
Friedenszeiten keinen Spionage- 
Paragraphen enthält. 


Trotzdem trifft keine dieser 
Maßnahmen den eklatantesten 
Punkt dieses Falles. Walkers Pri- 
vatdetektei, Confidential Re- 
ports Inc. aus Virginia Beach, 
gab Seeleuten Lügendetektor- 
Protokolle, die sie als Gegengut- 
achten zu den Marine-Stichpro- 
ben wegen Drogenmißbrauchs 
vorzeigen konnten. 


Weiter war Walker als Werber 
für den Ku Klux Klan, eine Or- 
ganisation, die durch und durch 
vom FBI infiltriert ist, wohlbe- 
kannt. 


Walker prahlte vor allen, die es 
hören wollten, daß er ein FBI- 
Geheimagent sei, der den Klan 
unterwandere. War das FBI nur 
unfähig, ihn 20 Jahre lang nicht 
zu schnappen? Oder noch 


schlimmer: Wollteesnicht? U 
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Geheimdienste 


Spion deckt 


Verschwö- 
rung auf 


Warren Hough 


Aufgrund eines in letzter Minute erfolgten Eingreifens durch US- 
Präsident Ronald Reagan - unter den gegebenen Umständen ein Akt 
überragender Zivilcourage - konnte das Leben eines Spions gerettet 
werden. Er sollte im Juni 1985 in New York ermordet werden. Es 
handelt sich um den Agenten Francisco Pazienza, 40 Jahre alt. Er 
hatte sein Schweigen aufgegeben und kompromitierende Aussagen 
über streng gehütete Geheimnisse bezüglich der Komplizenschaft 
von US-Beamten in den Unternehmungen des israelischen Geheim- 


dienstes, des Mossad, gemacht. 


Das Ergebnis: Sturmwolken ei- 
nes internationalen Skandals ha- 
ben sich zusammengezogen, der 
seinen Schatten bereits auf eini- 
ge hochgestellte amerikanische 
Regierungsmitglieder geworfen 
hat, dazu gehörte auch der frü- 
here amerikanische Außenmini- 
ster Alexander Haig, der natio- 
nale Sicherheitsberater im Wei- 
ßen Haus in der Zeit von 1981 
bis 1982 Richard Allan und sein 
Nachfolger, Robert McFarlane. 


Manipulierte 
US-Politik 


US-Abwehr- und -Sicherheitsbe- 
amte mit Zugang zu dem Fall 
sind über die Aussagen beunru- 
higt, die Pazienza, ein hochkarä- 
tiger italienischer Geheimdienst- 
beauftragter, gemacht hat, weil 
sie enthüllen, daß der Mossad 
seine Hand im Spiel hatte, um 
führende amerikanische Politi- 
ker in Mißkredit zu bringen, die 
sich die Mißbilligung der israeli- 
schen Lobby zugezogen hatten. 
Es handelte sich dabei um den 
früheren US-Präsidenten Jimmy 
Carter, seinen Bruder Billy und 
eine Reihe von hochgestellten 
Beamten der Carter-Regierung. 
Dazu zählen der ehemalige 
Staatssekretär für Angelegen- 
heiten der internationalen Orga- 
nisationen, C. William Maynes, 
und der frühere CIA-Direktor, 
Admiral Stansfield Turner. 


Gleichzeitig waren Mossad- 
Agenten tätig, um die Zunei- 
gung hochgestellter amerikani- 
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scher Politiker zu gewinnen, die 
sie als »israelfreundlich« be- 
trachten, wie zum Beispiel Haig, 
der zunächst als Stabschef bei 
Henry Kissinger gedient hatte, 
ehe er zum amerikanischen Au- 
ßenminister im ersten Reagan- 
Kabinett ernannt wurde. Auch 
Jeane Kirkpatrick, die 1981 US- 
Botschafterin bei den Vereinten 
Nationen wurde, gehörte dazu 
sowie der verstorbene US-Sena- 
tor Henry M. »Scoop« Jackson. 


Die USA in der 
UN isolieren 


Während der zweiten Hälfte der 


Carter-Amtszeit nahm, wie die- 


Michael Ledeen steht auf der 
»roten Liste« des FBl als ver- 
dächtiger Auslandsagent und 
bemüht sich, Pro-Amerika-Po- 
litiker zu vertreiben. 


se Quellen sagen, die Manipula- 
tion der amerikanischen Politik 
durch den Mossad besonders in- 
tensive Formen an. Diese Ver- 
stärkung der Agententätigkeit 
erfolgte als Antwort auf politi- 
sche Trends, die die israelische 
Regierung für gefährlich hielt. 


Zu diesen Trends zählte das An- 
sehen, das Israel bei den Verein- 
ten Nationen und anderen inter- 
nationalen Organisationen ge- 
noß. Obwohl in der amerikani- 
schen Nachrichtenlandschaft we- 
nig davon zu sehen war, war der 
Ministaat in Nahost im Verlauf 
der Jahre 1978 bis 1980 zu einem 
Geächteten in der Gemeinschaft 
der zivilisierten Nationen ge- 
worden. 


Die Vereinten Nationen kriti- 
sierten Israel als einen Aggres- 
sor und gesetzlosen Besatzer 
arabischen Bodens und ver- 
dammten das Land als den Ver- 
über von Greueltaten gegen 
wehrlose Zivilisten und klagten 
es wegen »Verbrechen gegen die 
Menschheit« an. 


Israel wurde in diesen Jahren als 
»Verbrecher« gebrandmarkt, 
wie eine überwältigende Mehr- 
heit in der UN-Vollversamm- 
lung mit der Resolution 465 ent- 
schied, die am 1. März 1980 an- 
genommen wurde. 


Die israelische Regierung suchte 
verzweifelt nach einem Anwalt, 
um sich vor diesem Weltforum 
zu wehren. Dabei verfiel man 
auf die Vereinigten Staaten. 
Aber Staatssekretär Maynes, in 
der Carter-Regierung zuständig 


Alexander Haig, ehemaliger. 


US-Außenminister und alter 
Kissinger-Mitarbeiter, ist ein 
engagierter Freund der israe- 
lischen Politik. 


für die Unternehmungen bei den 
Vereinten Nationen und ande- 
ren internationalen Organisatio- 
nen, war nicht bereit, wie er sag- 
te, »Amerika in der UN zu iso- 
lieren, bloß um das eigennützige 
Anliegen eines einzelnen Mit- 
gliedlandes zu unterstützen«. 


Beim CIA nahm Turner eine 
ähnlich kühle Haltung gegen- 
über Vorschlägen zur Zusam- 
menarbeit ein, die ihm der Mos- 
sad unterbreitete. 


Während der Nixon-Regierung 
hatten die Agenten der beiden 
Nationen eng in einer Reihe von 
geheimen - und gerüchteweise 
verfassungswidrigen — Program- 
men zusammengearbeitet, die 
von James Angleton koordiniert 
wurden. Er war stellvertretender 
Direktor für die Spionage-Ab- 
wehr des CIA, der wegen seiner 
langen und freundschaftlichen 
Verbindung mit dem israeli- 
schen Geheimdienst in Freun- 
deskreisen als »Mr. Mossad« be- 
kannt war. 


Weltweites schmutziges 
Wäsche-Waschen 


Aber Angleton war mit dem 
Watergate-Skandal geschaßt 
worden, und als Turner 1977 
Chef des amerikanischen Ge- 
heimdienstes wurde, mußten 
weitere Topleute mit angebli- 
chen Verbindungen den nationa- 
len Sicherheitsapparat verlassen, 
darunter Stephen Bryen, Joseph 
Churba, David Sullivan und Da- 
niel Seymour. 


Als Rache dafür organisierte der 
Mossad ein weltweites »schmut- 
ziges Wäsche«-Waschen, das 
heißt, diskriminierende Infor- 
mationen, die gegen die amtie- 
rende Regierung der Demokra- 
ten verwendet werden konnten. 
Sie suchten vor allem im Mittle- 
ren Osten und in Italien, wo der 
CIA, der Mossad und SISMI, 
das skandalumwitterte italieni- 
sche Geheimdienst-Direkto- 
rium, seit Jahrzehnten eine un- 
heilige Allianz, unterhalten. 
Diese Allianz basiert auf persön- 
lichen Beziehungen unter den 
geheimen Operativen der drei 
Dienste, die bis in die Zeit zu- 
rückreichen, da Angleton Ge- 
heimagent in Rom nach dem 
Zweiten Weltkrieg war. 


Die Anti-Carter-Kampagne in 
dem  Mittelmeer-Kesseltreiben 
wurde von Michael Ledeen an- 


geführt, einem schattenhaften 
Vermittler, den Geheimdienst- 
beamte für einen Mossad-Infor- 
manten hielten. Ledeen stand 
auch auf der Gehaltsliste der 
SISMI, der auf sein Nummern- 
konto im Ausland mehr als 
250 000 US-Dollar einbezahlt 
hat - eine beträchtliche Summe, 
die weit über dem Gehalt des 
Generaldirektors der SISMI, 
General Giuseppe Santovito, 
lag. 


Wie amerikanische Journalisten 
erfuhren, machte Ledeen kein 
Geheimnis aus den Zielen, die 
der Mossad mit dieser Unter- 
nehmung verfolgte. Zu Kontakt- 
leuten sagte er, daß er daran ar- 
beite, die »Leute der Anti-Isra- 
el-Politik« in Washington loszu- 
werden und Haig zum amerika- 
nischen Außenminister zu beför- 
dern. 


Haig, den Ledeen als einen »en- 
gagierten Freund Israels« und 
als einen Mann bezeichnete, der 
»für seine Freunde kämpft«, war 
zu der Zeit bloß als ein Konzern- 
manager und ehemaliger 
Militäradjutant im Weißen Haus 

“ bekannt, der eine Reihe schnel- 
ler Beförderungen erlebt hatte, 
nachdem er enge persönliche 
Kontakte zu Henty Kissinger 
entwickelt hatte. 


Kissinger, versteht sich, war un- 
ter Richard Nixon sowohl ameri- 
kanischer Außenminister als 
auch nationaler Sicherheitsbe- 
rater. 


Auf der roten 
Liste des FBI 


Bei einer anderen Ernennung, 
nämlich zum obersten Berater 
des Außenministeriums, fiel die 
erschreckende Wahl auf Michael 
Ledeen, den der FBI auf seiner 
»roten Liste« der verdächtigen 
Auslandsagenten stehen hatte. 


Diese Beförderung hat viele pa- 
triotischa X Regierungsbeamte 
persönlich sehr bestürzt, die je- 
doch schwiegen, als sie erkennen 
mußten, daß andere Lobbyisten 
in Washington mit bekannten 
oder mutmaßlichen Banden. zur 
Mossad ebenfalls politische Am- 
ter erhielten. 


Die Resultate dieser erstaunli- 
chen Ernennungen ließen nicht 
lange auf sich warten. Die ame- 
rikanischen Hilfeleistungen an 
Israel stiegen steil an. Die Span- 
nungen im Mittleren Osten bra- 
chen auf, und im Juni 1982 mar- 
schierten israelische Truppen im 
Libanon ein. 


Wie zu erfahren war, war Le- 
deen als einer der Hauptplaner 
und Befürworter dieses Krieges 
in Washington bekannt, wäh- 
rend Haig nach besten Kräften 
die amerikanische Unterstüt- 
zung für Israel zusammentrom- 
melte. 


Doch 1983 fingen die Dinge an, 
schiefzugehen. Israels Erobe- 
rung des Libanons verwandelte 
sich in eine kostspielige Flucht. 
Und in Italien endete ein water- 
gateähnlicher Skandal damit, 
daß die Mehrzahl der Topleute 
der SISMI verhaftet oder entlas- 
sen wurden. 


Wenigstens einer der in diesen 
Fall verwickelten hochgestellten 
italienischen Spione, Pazienza, 
befand sich zu der Zeit des Skan- 
dals in den Vereinigten Staaten. 
Er wurde schließlich in New 
York auf Auflieferungsantrag 
der italienischen Regierung ver- 
haftet. 


Im Gefängnis sitzend, die Aus- 
lieferung wegen Veruntreuung, 


- Verschwörung und anderen kri- 


minellen Umtrieben erwartend, 
fing Pazienza an, gegenüber 
amerikanischen Untersuchungs- 


beauftragten »auszupacken«. 
Unter anderem behauptete er, 
daß Ledeen und gerüchteweise 
andere Regierungspersonen, als 
verdächtige Mossad-»Aktiva« 
bekannt, auch für den italieni- 
schen Spionagedienst arbeiteten 
und heimlich Gelder erhalten 
hatten. 


Die Bekenntnisse von Pazienza, 
per FBI-Geheimreport ins Wei- 
ße Haus gelangt, erwiesen sich 
als Bombe. Hier lagen Enthül- 
lungen eines hohen europäi- 
schen Geheimdienstlers vor, die 
andeuteten, daß politische 
Topplaner im amerikanischen 
Außenministerium heimlich 
Gelder von zumindest einem, 
wenn nicht sogar von zwei aus- 
ländischen Spionagediensten an- 
genommen hatten - eine spreng- 
stoffgeladene Entdeckung selbst 
in Washington, wo es in den letz- 
ten Jahren ja nicht an Beweisen 
der Untreue gemangelt hat. 


Pazienzas Behauptungen umrei- 
Ben auch die umfangreiche Ma- 
nipulation der amerikanischen 
Politik durch den Mossad und 
verbündete Geheimdienste des 
Auslands. 


Die Clique der Doppelt-Loyalen 
in Washington fühlte sich von 
der Beichte des italienischen 
Eingeweihten bedroht. Sobald 
Pazienza erst einmal seine New 
Yorker Gefängniszelle verlassen 
haben würde, ob zur Entlassung 
oder zur Auslieferung an Italien, 
würden seine Anschuldigungen 
zwangsläufig in der Offentlich- 
keit verbreitet werden. 


Jedoch sind »Selbstmorde« im 
Gefängnis — wie immer die tat- 
sächliche Todesursache ausse- 
hen mag - durchaus nichts Un- 
gewöhnliches in New York und 
haben als eine Lösung für mehr 
als eine unbequeme Kriminal- 
affäre gedient. 


Reagan rıff 
persönlich ein 


Pazienza war dazu bestimmt, ei- 
ner dieser schnell vergessenen 
Gefängnis-Selbstmorde zu wer- 
den, als US-Präsident Ronald 
Reagan, vom FBI gewarnt und 
von den Enthüllungen des italie- 
nischen Agenten zutiefst betrof- 
fen, persönlich eingriff. 


Reagan ordnete an, daß Pazien- 
za in einen speziellen für VIPs 
vorbehaltenen Flügel des New 
Yorker Federal Detention Cen- 
ter verlegt und unter strengster 
Sicherheitsbewachung durch 
persönlich ausgesuchte US- 
Marshais gestellt wurde. Der 
Präsident soll auch den General- 
staatsanwalt, Edwin Meese, um 
Rat gebeten haben, ob ein Son- 
derstaatsanwalt mit der Einsicht- 
nahme in die Pazienza-Enthül- 
lungen beauftragt werden kann. 
Bisher ist die endgültige Ent- 
scheidung darüber im amerika- 
nischen Justizministerium noch 
nicht gefallen. 


Alle Quellen sind sich jedoch ei- 
nig, daß Licht in diese trübe An- 
gelegenheit am besten dadurch 
gebracht werden kann, daß die 
Pazienza-Akte für den amerika- 
nischen Kongreß geöffnet wird. 
Dagegen machen sich die Dop- 
pelt-Loyalen in Washington 
nichts aus dieser Drohung. Ihrer 
Ansicht nach wird der Kongreß 
niemals den Mut aufbringen, ei- 
ne Großuntersuchung zu star- 
ten, die israelische Interessen 
beeinträchtigen könnte. Bisher 
haben Ledeen und seine Kolle- 
gen mit dieser Annahme recht 
behalten. 


Warren Hough ist ein amerikani- 
scher Spezialist für Verteidi- 
gungsfragen mit Schwerpunkt auf 
strategischen Studien. Er ist Di- 
rektor einer eigenen Beratungs- 
firma. 


Das Böse in der Welt lebt nicht durch die, die Böses tun, sondern durch jene, die 


Böses dulden! Müßten wir da nicht alle etwas tun, damit wir selbst von Schuld frei werden? 

Diese oder ganz ähnlich lautende Fragen hat man mit Bezug auf die in DIAGNOSEN veröffentlichten 
Berichte, Kommentare und Analysen immer an die Redaktion herangetragen. 

Gleichzeitig haben Leser immer wieder Hinweise gegeben, wie das zeitkritische Magazin DIAGNOSEN 
größere Verbreitung finden könnte. 
Alles schön und gut - nur über die Deckung der Kosten hat bisher niemand gesprochen. 

Der Verlag DIAGNOSEN ist nun einmal kein Goldesel. Und wenig tröstlich sind auch die Hinweise 
vieler Leser und Abonnenten, daß sie sich nicht gern in die Rolle von »Werbern« gedrängt sehen 
möchten. Schade, wo es doch um eine eminent wichtige Aufgabe geht. Aber wir sind gern bereit Ihren 
Freunden und Bekannten Probehefte zu schicken. 
Wenn alle Leser von DIAGNOSEN bereit wären für dieses zeitkritische Magazin zu werben, könnten wir 
alle im Kampf gegen das Böse in der Welt unseren Beitrag leisten. Wir sollten doch versuchen, breiteste 
Bevölkerungskreise über die wahren Sachverhalte und Hintergründe der derzeitigen Politik aufzuklären. 


Attentate 


Angst vor 
dem Mossad 


Warren Hough 


Mit der Entsendung von amerikanischen Geheimdienst- und Sonder- 
einheiten, die mit dem israelischen Geheimdienst Mossad zusam- 
menarbeiten sollen, und zwar in verschiedenen breit gefächerten 
»Anti-Terroristen«- und Gegenaufstandsprogrammen, haben das 
Pentagon und die CIA die US-Regierung in mehrere Kleinkriege 
‚verwickelt, ohne, wie zu hören ist, Präsident Ronald Reagan vom 
Ausmaß dieser paramilitärischen Engagements zu unterrichten. 


Jetzt sind diese amerikanischen 
Geheimunternehmen in eine 
Kontroverse geraten. Sie dro- 
hen, den amerikanischen Präsi- 
denten einigen sehr unangeneh- 
men persönlichen Konfrontatio- 
nen zu unterwerfen, wie aus ho- 
hen diplomatischen Kreisen in 
Washington zu erfahren ist. 


Husseins Fall 
ist tragisch 


»Friede« war, wie diese Kreise 
sagen, der Grundton, als Ronald 
Reagan anläßlich des 40. Jahres- 
tages zu Besuch nach New York 
City ging, um dort vor der UN- 
Vollversammlung eine große 
Rede zu halten. Anschließend 
traf sich der Präsident mit einer 
Reihe anderer Regierungschefs. 
Mitarbeiter des Weißen Hauses 
befürchteten bereits vor dem 
Treffen, daß in diesen Gesprä- 
chen das Hauptthema Krieg sein 
wird. 


Der Besuch der Regierungschefs 
aus aller Welt aus Anlaß der Fei- 
er des 40. Jahrestages der Grün- 
dung der Vereinten Nationen 
war ein einmaliger Anlaß für 
Reagan auf einen Schlag mit den 
wichtigsten Politikern aus Ost 
und West zu sprechen. Es waren 
mehr als 100 Regierungs- und 
Staatschefs, die nach New York 
gekommen waren. 


Die Sorge im Weißen Haus je- 
doch konzentrierte sich nur auf 
wenige, die Reagan privat spre- 
chen wollten, um ihre Beschwer- 
den über die gemeinschaftlichen 
amerikanisch-israelischen Son- 
derkriegsaktionen in ihren Län- 
dern vorzubringen. 


Eine der schwierigsten Begeg- 
nungen war erwartungsgemäß 
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die mit Jordaniens König Hus- 
sein, der einen Attentatversuch 
befürchtet und Reagan bat, daß 
er dies zu verhindern versuche. 


»Husseins Fall ist tragisch«, so 
Tarik Saadawi, ein Pressespre- 
cher aus dem Stab von UNO- 
Generalsekretär, Javier Perez 
Cuellar. »Er war einer der regio- 
nalen Führer, der Reagans Frie- 
densplan für den Mittleren 
Osten ernst genommen und sich 
bemüht hat, ihn in die Praxis 
umzusetzen. In dem Glauben, 
daß er helfen würde, das Gemet- 
zel unter den kriegsführenden 
Fraktionen entsprechend den 
Wünschen der Regierung zu be- 
enden, hat er mit den Führern 
der Palästinensischen Befrei- 
ungsorganisation Verhandlun- 
gen aufgenommen und wesentli- 
che Zugeständnisse von ihnen 
verlangt. 


Schwierigkeiten 
im Sudan 


Doch Hussein hat nicht mit dem 
imperialistischen Ehrgeiz Israels 
und seiner Rachsucht gerechnet. 
Er muß jetzt um sein Leben 
fürchten. 


Wenn es Mossad-Agenten jetzt 
gelingt Hussein »auszulöschen«, 
werden die Vereinigten Staaten 
darin verwickelt sein, ob sie wol- 
len oder nicht; tatsächlich wer- 
den wir die Mittel geliefert ha- 
ben, daß einer unserer besten 
Freunde in der arabischen Welt 
ermordert werden kann.« 


Auch Agyptens Präsident Hosni 
Mubarak, ein von den USA 
stark subventionierter Kunde - 
Lebensmittelhilfe der amerika- 
nischen Steuerzahler kommt für 
drei von vier Laib Brot auf, die 


der durchschnittliche Ägypter 
ißt - kam in New York mit Präsi- 
dent Reagan zusammen. Ägyp- 
tens Staatschef hat Husseins Bit- 
te um Schutz seiner Person vor 
israelischen Anschlagkomman- 
dos eindringlich unterstützt. 


Jordaniens König Hussein be- 
fürchtet Attentate durch den 


israelischen Geheimdienst 


Mossad. 


Außerdem steht zwischen Mu- 
barak und dem amerikanischen 
Staatsoberhaupt eine andere 
Krise zur Lösung an, nämlich die 
Probleme des Sudan, einem 
Nachbarn Agyptens, bei dem 
der Mossad, Gerüchte nach, ei- 
nen Staatsstreich vorbereitet. 


Als im April 1985 das Regime 
von Gafaar Nimeiri gestürzt 
wurde, hat der die Macht ergrei- 
fende Militärrat fast alle Verbin- 
dungen abgebrochen, die der 
Sudan mit Israel unterhielt. Ein 
Geheimteam von Mossad-Bera- 
tern, welches Nimeiri mittels ag- 
gressiver Verdrängung anderer 
an die Macht gebracht hat, wur- 
de nach Hause geschickt, und 
das unter Weisung des Mossad 
errichtete Hauptquartier der 
Geheimpolizei wurde aufgelöst. 


Die erbitterte Fehde zwischen 
dem Sudan und Libyen, die 
mehrere Jahre lang von den Is- 
raelis entzündet und genährt 
worden war, wurde beigelegt. 
Die beiden Staaten gelangten 
sehr schnell zu einer friedlichen 
Lösung ihrer Probleme. Hilfe 
aus Arabien, angefangen mit ei- 
nem Nothilfe-Darlehen aus Sau- 
di-Arabien in Höhe von 161 Mil- 
lionen US-Dollar, ging dem Su- 
dan zu und weckte die Hoffnung 
auf Wiederbelebung des bitter 
armen Landes. 


Doch Israel, mit der Wende der 
Dinge unzufrieden, soll Gerüch- 


ten nach einen Gegenschlag vor- 
bereiten, um seine bewährte 
Marionette Nimeiri zurück ans 
Ruder zu bringen. 


Initiatoren 
der Verdrängung 


In seinen privaten Gesprächen 
mit Reagan hat der ägyptische 
Staatschef darauf gedrängt, daß 
die amerikanische Regierung ih- 
ren Einfluß geltend macht, um 
Israel von seiner geplanten In- 
tervention im Sudan abzuhalten. 
Jeder Versuch, den unbeliebten 
und korrupten Nimeiri als Präsi- 
denten zurückzubringen, wird 
mit Sicherheit eine große Welle 
der Gewalttätigkeit auslösen, 
die auch auf Ägypten übergrei- 
fen kann. 


Der indische Ministerpräsident, 
Rajiv Gandhi, der während der 
einwöchigen UNO-Feiern eben- 
falls privat mit Reagan zusam- 
mentraf, hat ähnlich schwerwie- 
gende Probleme auf dem Her- 
zen. Sie betreffen den Inselnach- 
barn Sri Lanka, wo die herr- 
schende sinhalesische Mehrheit 
ein Team von Mossad-Gegen- 
aufstands-Beratern angeheuert 
hat, um die Anzeichen der Un- 
zufriedenheit und die Forderun- 
gen nach Autonomie der tamili- 
schen Minderheit zu »hand- 
haben«. 


Nachdem die »Initiatoren der 
Verdrängung« aus dem Nahost- 
Ministaat angefangen hatten, ih- 
re harten Befriedigungsmetho- 
den anzuwenden, wurde die La- 
ge in Sri Lanka rasch schlechter. 
Das ewige Geplänkel zwischen 
den Tamilen und den Sinhalesen 
wuchs sich zu einer Rebellion 


Der ägyptische Staatschef 
Hosni Mubarak ist wegen der 
Fehde zwischen Sudan und 
Libyen besorgt. 


und dann zu einem blutigen Bür- 
gerkrieg aus. Die israelischen 
Ordnungsmacher erklärten ihr 
Versagen, die Gewalttätigkeit zu 
unterbinden, damit, daß sie In- 
dien die Schuld daran gaben, 
dessen Regierungschefin, Indira 
Gandhi, als eine starke Befür- 
worterin der tamilischen Auto- 
nomie bekannt war. 


Im Oktober 1984 wurde Frau 
Gandhi von ihren eigenen Leib- 
wächtern erschossen, wobei die 
Umstände noch immer unge- 
klärt sind. Ihr Sohn Rajiv, der 
nach dem Attentat die Regie- 
rungsgeschäfte übernahm, sieht 
sich nunmehr einer ganzen Kette 
von terroristischen Anschlägen 
gegenüber, bei denen allein im 
Jahre 1985 mehr als ein halbes 
Dutzend führender Hindu-Poli- 
tiker ums Leben gekommen 
sind. 


Indira Gandhi war Anhängerin 
der Tamilen in Sri Lanka. Muß- 
te sie deswegen sterben? 


Trotz verstärkter Sicherheits- 


maßnahmen befürchtet Gandhi 
jetzt, daß er das Schicksal seiner 
Mutter teilen wird, wenn der 
Kreislauf von Terrosimus und 
Rebellion in Sri Lanka und In- 
dien nicht unterbunden wird. 


Um dieser Bedrohung zu begeg- 
nen, soll Gandhi - der sich bis- 
her geweigert hat, mit dem Fin- 
ger auf die israelischen Urheber 
dieser Welle des Terrorismus zu 
zeigen — wie zu vernehmen ist, 
Reagan ersuchen, seinen Ein- 
fluß geltend zu machen, um die 
enorme israelische Militärmis- 
sion — unterstützt von US-Ge- 
heimdienstagenten -— aus Sri 
Lanka zurückzupfeifen. 


Um die israelische Präsenz zu er- 
setzen, unterbreitete Indiens 


Regierungschef dem amerikani- 
schen Präsidenten einen detail- 
lierten Friedensplan, der in der 
Region Frieden stiften soll, wo- 
zu auch die Wiederaufnahme 
der Verhandlungen zwischen 
an Sinhalesen und Tamilen ge- 
ÖTt. 


Angst vor 
Israels Agenten 


Wenn gleich es geschichtlich ein- 
malig zu sein scheint, wandte 
sich Nigerias neuer Herrscher, 
Generalmajor Ibrahim Pabangi- 
da, mit einem Gesuch in gleicher 
Richtung an den amerikanischen 
Präsidenten während der UNO- 
Woche. 


General Pabangida hat in dem 
ölreichen, aber ansonsten armen 
afrikanischen Staat die Macht 
ergriffen, indem er seinen Vor- 
gänger, Generalmajor Muham- 
madu Buhari, in einem blutigen 
Staatsstreich am 19. August 1985 
mit breiter Unterstützung des 
Volkes gestürzt hat. Generalma- 
jor Buhari war nicht nur als ein 
in Israel ausgebildeter Offizier 
bekannt, der eng mit dem Mini- 
staat in Nahost verbündet war; 
sein Regime unterhielt auch en- 
ge Beziehungen mit dem israeli- 
schen Geheimdienst Mossad. 


Am 4. Juli 1984 versuchte ein 
Team israelischer Geheimagen- 
ten Buharis Erzfeind, Dr. Uma- 
ru Dikko, aus seinem Londoner 
Exil zu entführen. Der Versuch 
wurde nur durch das blitzschnel- 
le Eingreifen von Scotland Yard 
verhindert. 


Doch Buhari erwies sich bald als 
Versager, wenn es um andere 
Dinge als gemeinsame Terroran- 
schläge mit dem Mossad ging. 
Die nigerianische Bevölkerung 


-zeigte sich, angesichts der wild 


wuchernden Korruption und 
weitverbreiteter Verknappung 
unzufrieden und rebellisch und 
machte dem Regime Buhari im 
August 1985 ein Ende. 


Jetzt wurde, ähnlich wie im Fall 
des neuen Regierungssrates im 
Sudan, auch Pabangida und sei- 
nem regierenden Militärrat ge- 
sagt, daß Israel einen Gegen- 
schlag in Nigeria plane, um sei- 
nen Schützling Buhari zurück an 
die Macht zu bringen. Nigerias 
Führer bat US-Präsident Reagan 
um amerikanische Intervention, 
um den von Israels Agenten be- 
fürchteten Schlag zu verhindern. 


J. von Pflugk-Harttung 


1813-1815 
Illustrierte Geschichte der 
Befreiungskriege 


512 S., 394 Abb., Großformat, Ln. mit Gold- 
prägung, vierfarb. Schutzumschl., DM 86,- 


Dieses prachtvoli ausgestattete Werk er- 
schien erstmals 1913, zur Erinnerung an 
die Befreiungskriege 1813-1815. 

Mit einer Fülle dramatischer Texte und Bilder läßt dieses Werk eine 
große Zeit lebendig werden, eine Zeit, wo es um die Zukunft Preu- 
Bens, Deutschlands und Europas ging. 

Nach einer vernichtenden Niederlage, angesichts leerer Staatska- 
sen, riesiger Tributforderungen und fremder Besatzung, inmitten 
tiefer Resignation und drohenden staatlichen Zerfalls entstand in 
Preußen ein kühnes geniales Aufbauwerk. Dieses Aufbauwerk schuf 
die Grundlage für die Befreiung Europas vom Joch Napoleons. 


Kurt Pastenaci 


Die Kriegskunst der 
Germanen 


328 S., 31 Karten u. Skizzen, 8 Bildtafeln, 
kt., DM 38,- 


Über Heeresorganisation, Bewaffnung, 
Strategie und Taktik der germanischen 
Stämme von ihrem ersten Zusammenstoß 
mit den Römern im Jahre 113 v.d. Z. bis zu 
den Völkerwanderungsheeren der Goten 
und Wandalen legt der Verfasser eine hochinteressante und überra- 
schend ausführliche Darsteltung vor. Obwohl die Nachrichten, die 
wir besitzen, lückenhaft und unzulänglich sind, ergibt sich im gan- 
zen ein sehr klares und sicheres Bild: das Bild eines alten Bauernvol- 
kes von hoher Kultur, das in seiner Kriegskunst durchaus gleichwer- 
tig, wenn nicht überlegen, seinen Hauptgegnern, den Römern, ge- 
genübersteht. 


aungbeinfie Auch uud Kalkar. 


Otto Rahn 


Luzifers Hofgesind 


Eine Reise zu den guten 
Geistern Europas 


300 S., Abb., geb., DM 38,- 


Otto Rahn geht in diesem Buch den durch 
Verfolgung und Verleumdung weitgehend 
verwischten Spuren mittelalterlicher Ket- 
zer, Heiden und Weisen nach. 

In Form eines Reiseberichts geschrieben, gelang dem Verfasser ein 
tief bewegendes, oft nachdenklich und melancholisch stimmendes, 
im Stil fast dichterisch zu nennendes Werk. 


Lo vn 
Hofsestad ii 


Eine Reise zu den 
guten Geistern Europas 


Verlag für ganzheitliche 


Forschung und Kultur 
D-2257 Struckum/Nordfriesland 


Israel 


Erfahrungen 
mit dem 
Zionismus 


Charles M. Fischbein 


Die Nachrichten aus Südafrika, die mit rasanter Geschwindigkeit von 
den Medien verbreitet werden, rufen in vielen Teilen der amerikani- 
schen Bevölkerung Proteste und Empörung hervor. Fischbein kann 
nicht umhin, die Frage zu stellen, warum Israel, dessen zionistische 
Rassenpolitik mindestens genauso brutal ist wie die in Südafrika, 
dem Zorn der öffentlichen Meinung Amerikas und der anderen 


westlichen Staaten entgeht. 


Tatsache ist, daß die traditionel- 
le Presse in Amerika sich ebenso 
fürchtet wie jeder Politiker, Isra- 
el zu kritisieren oder auch nur 
die wahren Bedingungen darzu- 
stellen und zu veröffentlichen, 
unter denen die palästinensi- 
schen Araber in der West Bank 
leben. 


Begrüßung mit 
rotem Teppich 


Meine erste Erfahrung mit dem 
zionistischen Rassismus hat mich 
tief erschüttert. 


Ich war seit einigen Jahren als 
zweiter Direktor des »United Je- 
wish Appeal of Greater Wa- 
shington« tätig, als meine Frau 
und ich beschlossen, es wäre für 
uns von Nutzen, ein oder zwei 
Jahre in Israel zu verbringen, so 
daß unsere Kinder das Leben 
dort kennenlernen würden. Wir 
lebten damals in einem ländlı- 
chen Teil von Virginia und wa- 
ren sehr an hochtechnologischer 
Landwirtschaft interessiert. Wir 
glaubten, es wäre großartig, auf 
eine Farm im Negew zu ziehen 
und dort eine Zeitlang das Le- 
ben vom Farmersleuten im Hei- 
ligen Land zu führen. 


Als ich unser New Yorker Büro 
anrief und ihnen meine Wünsche 
mitteilte, erhielt ich sofort Zu- 
stimmung und Ermutigung, den 
zionistischen Traum vom Leben 
in Israel in die Tat umzusetzen. 
Man gab mir die Namen von drei 
Moshavim und die Telefonnum- 
mern der jeweiligen Direktoren. 
Empfehlungsschreiben ergingen 
an sie noch vor meiner Abreise. 
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Als ich zu meinem Informations- 
besuch auf dem Ben-Gurion- 
Flughafen in Tel Aviv eintraf, 
wurde ich wie ein VIP begrüßt. 
Mein Chauffeur fuhr mich gleich 
zur Moshav Tolmer Yosef, der 
von mir ausgesuchten Siedlung. 
Tolmer Yosef bestand aus ame- 
rikanischen zionistischen Sied- 
lern sowie aus Zionisten aus 
Südafrika und war ein Modell- 
dorf, das von steuerfreien Stif- 
tungen an den Jüdischen Natio- 
nalfonds erbaut worden war. 


Ich schlief die erste Nacht gut 
und wurde am nächsten Morgen 
von meinen Gastgebern um 5 
Uhr früh geweckt, um mich auf 
den Anhänger eines Traktors 
mit einer Uzi in der Hand zu 
setzen und, wie mir gesagt wur- 
de, »einige Arbeiter für die Fel- 
der« abzuholen. Unterwegs sag- 
te man mir, wir würden zu einem 
Beduinendorf fahren, wo die 
Männer Arbeit annehmen und 
als Entgelt nur Futter für ihre 
Ziegen erhalten. 


Ich wurde Zeuge 
des Rassismus 


Als ich fragte, warum die Män- 
ner so wenig Lohn für ihre Ar- 
beit erhalten würden, erwiderte 
man, daß sie ihre Tiere nicht in 
der Nähe von zionistischen Sied- 
lungen grasen lassen dürfen und 
daß sie deshalb Futter für die 
Tiere brauchen. Der einzige 
Weg, wie sie ihre Tiere und Fa- 
milien ernähren konnten, war, 
sich zu verdingen. 


Das Dorf der Einheimischen war 
eine Katastrophe. Die Israelis 
hatten die stolzen Beduinen, die 
seit Jahrtausenden als freie Män- 
ner der Wüste gelebt haben, in 
wenigen Pferchen eingesperrt, 
wo es keine Kanalisation gab, 
kein fließendes Wasser und kei- 
ne sanitären Anlagen. Die Kin- 


der werden nicht ärztlich ver- 
sorgt, sieht man von Impfungen 
ab, die ihnen die israelischen 
Gesundheitsbehörden verpas- 
sen. Auch erhielten sie keinerlei 
Ausbildung. Damit wurde si- 
chergestellt, daß die zionisti- 
schen Siedler sich auch in Zu- 
kunft mit Sklavenarbeit von ei- 
nem ungebildeten Arbeitsmarkt 
versorgen können. 


Nach Einfahrt in das Dorf wurde 
mir bedeutet, nicht mehr als drei 
oder vier Männer auf je einen 
Anhänger zu lassen, ihnen nie- 
mals den Rücken zuzukehren 
und, falls einer eine plötzliche 
Bewegung auf mich zu machen 
würde, auch ein Kind, sollte ich 
zuerst schießen und Fragen erst 
hinterher stellen. 


Wie ich herausfand, sind auf die- 
se Weise viele Beduinen er- 
schossen worden, nur weil sie 
plötzlich eine Bewegung ge- 
macht hatten, von denen sich die 
israelischen Farmer »bedroht« 
fühlten. Auch eine Reihe von 
Kindern war im Laufe der Jahre 
aus diesem Grund erschossen 
worden. 


Die Beduinen leben in winzi- 
gen Pferchen eingesperrt oh- 
ne Kanalisation, fließendes 
Wasser und entsprechende 
sanitäre Anlagen. 


Ernüchtert kehrte ich in die 
Siedlung zurück. Ich beobachte- 
te, wie israelische Kinder alte 
Männer beaufsichtigten, die sich 
bei schwerer Handarbeit den 
Rücken krümmten. Die Kinder 
hielten Uzis in ihren Händen. 
Ich beobachtete, wie Beduinen 
und andere Araber sich zehn bis 
zwölf Stunden abrackerten - als 
Lohn bekamen sie die Abfälle 
von Gewächshäusern, um damit 
ihre Ziegen füttern zu können. 


Ich wurde Zeuge des gemischten 
und intolerantesten Rassismus, 
den ich je gesehen habe. Doch 
zwei Nächte später wurde ich 
selbst Opfer des zionistischen 
Rassenhasses. 


Kein Visa 
für meinen Sohn 


Ich hatte drei Tage in der Mos- 
hav verbracht, und obwohl ich 
mit einigen Dingen nicht einver- 
standen war, die ich gesehen 
hatte, wollte ich zu der Zeit aber 
noch immer meine Familie in die 
Siedlung nachholen. Am Abend 
vor meiner Abreise hatte ich ei- 
ne Unterredung mit den Leitern 
von Tolmer Yosef, die über mei- 
ne Aufnahme in die Gemein- 
schaft abzustimmen hatten. Sie 
alle kannten meine Position bei 
der »United Jewish Appeal« und 
wollten mich als Mitglied haben, 
weil sie damit rechneten, daß ich 
ihrer Siedlung Geld zufließen 
lassen könnte. 


Während unserers Gesprächs 
sagte man mir, alles sei fein und 
ich sollte nur den Platz aussu- 
chen, wo mein Haus aus Fertig- 
beton schon in wenigen Wochen 
errichtet und nach meiner Rück- 
kehr einzugsbereit sein würde. 
Als ich erklärte, daß ich drei 
Schlafzimmer brauche, weil ich 
drei Kinder habe, wollte einer 
der Leiter Fotos von meinen 
Kindern sehen. 


Also nahm ich meine Biriefta- 
sche heraus, und als ich stolz die 
Bilder zeigte, erschien auf den 
Gesichtern der Dorfleiter ein pa- 
nikartiger Ausdruck. Niemand 
hatte ihnen erzählt, daß mein äl- 
tester Sohn David ein vietname- 
sisches Adoptivkind ist — ein 
Halbneger. 


Daraufhin wurde ich gebeten, 
den Raum zu verlassen. Nach 
ein paar Minuten wurde ich von 
dem Oberhaupt der Siedlung in 
sein Büro bestellt. Er erklärte 


mir, er werde mich dem Regio- 
naldirektor der jüdischen 
Dienststelle in Beersheba vor- 
stellen. 


Bei diesem Gespräch wurde mir 
erklärt, daß ich meinen Sohn 
nicht mit nach Israel bringen 
dürfe. Wenngleich Israel auch 
vietnamesische Flüchtlinge auf- 
genommen habe, so sagte man 
mir, seien diese »Weiße« gewe- 
sen, doch mein Sohn David sei 
»Schwarzer« und seine Anwe- 
senheit unerwünscht. 


Ich protestierte. Ich sagte, Da- 
vid sei auf eigenen Wunsch zum 
Judaismus übergetreten. »Er ist 
ebensosehr Jude wie Sie oder 
ich«, sagte ich. 


Die Antwort lautete, daß man 
ihm kein Visa erteilen werde. 
Ich kehrte einen Tag später in 
die USA zurück und erzählte 
meiner Familie, daß wir, trotz 
meiner jahrelangen Arbeit für 
die Menschen ın Israel, dort 
nicht zusammen leben können. 


Obwohl es ein vernichtender 
Schlag für uns war, habe ich 
mein Amt damals noch nicht 
aufgegeben. Ich habe weiter ge- 
arbeitet, um einen Wandel im 
zionistischen System von innen 
heraus zu bewirken. Erst als mir 
klar wurde, einige Jahre danach, 
daß das Zionisten-Ungeheuer 
Araber wie Juden gleicherma- 
Ben vernichtet, habe ich den 
Mund aufgemacht und versucht, 
es zu zerstören. 


Während Amerikas Bewußtsein 
schärfer wird und die Amerika- 
ner auf die »unmoralischen« Ak- 
te in Südafrika durch die Medien 
gestoßen werden, wäre es klug, 
wenn wir an die amerikanischen 
Senatoren, Kongreßabgeordne- 
ten und den US-Präsident Ro- 
nald Reagan schrieben und sie 
daran erinnern, daß, wenngleich 
das Verhalten von Südafrika »ta- 
delnswert« ist, Israel, Südafrikas 
bester Freund, Waffenlieferant 
und Apologet, eine weit brutale- 
re Form der Rassentrennung ge- 
gen seine palästinensischen und 
anderen arabischen Gefangenen 
vornimmt. [1 


Die gleichen Erfahrungen, die 
Charles M. Fischbein in diesem 
Bericht schildert, hat auch Jack 
Bernstein gemacht und in seinem 
Buch »The Life of an American 
Jew in Racist, Marxist Israel« auf- 
gezeichnet. Das Buch ist erhält- 
lich bei Liberty Lobby, 300 Inde- 
pendence Ave., SE, Washington 
D. C. 20003, USA. 


Israel 


Apartheid in 


der 
Bank 


CharlesM. Fischbein 


West 


Schutz, Verhaftung ohne Anklage, politische Gefangene, Folter, 
Tod im Gefängnis, Schließung von Schulen, keine medizinische Ver- 
sorgung - das sind die täglichen Schlagzeilen, die die Medien über die 
wachsenden Unruhen in Südafrika verbreiten. 


Die Ironie an diesen Schlagzei- 
len ist, daß diese gleichen Ereig- 
nisse Tag für Tag in Israel und 
der besetzten West Bank gesche- 
hen, ohne daß die Medien je 
darüber berichten. Das heißt, 
mit anderen Worten, Geschäfte 
mit Israel laufen wie gewöhnlich 
und mit voller Billigung durch 
die zionistischorientierte Rea- 
gan-Bush-Regierung und ihren 
Zeloten der »neuen Rechten«. 


Beweise für Terror 
und Folter 


Vor einigen Monaten war ich als 
Gast der PLO zu Besuch in Jor- 
danien und der West Bank. Da- 
bei habe ich viele Palästinenser 
getroffen und dokumentierte 
Beweise für den Terror und die 
Folter erhalten, die Israel gegen 
die Araber in Palästina begeht. 


Ich kann die Namen der Men- 
schen nicht nennen, weil ich da- 
mit sowohl ihre Freiheit als auch 
ihr Leben gefährden würde. 


Kurz nach meiner Ankunft in 
der jordanischen Hauptstadt 
Amman traf ich mit einem pro- 
minenten palästinensischen 
Aızt, einem Herzspezialisten, 
zusammen, der in London stu- 
diert und dann dort sowie in 
Rom und Israel praktiziert hat. 
Nach der Besetzung der West 
Bank kehrte dieser palästinensi- 
sche Arzt in seine Heimat zu- 
rück und wurde zum Chefarzt ei- 
nes 100 Betten großen Kranken- 
hauses in der West Bank be- 
rufen. 


Bei unserem Gespräch erfuhr 
ich, daß die Militärbehörden 
ihm einen Jahresetat von nur 
500 000 US-Dollar für die Ver- 


waltung des Krankenhauses be- 
willigen. Man darf dabei nicht 
vergessen, daß die Behandlungs- 
kosten für einen einzigen Patien- 
ten einen solchen Betrag in nur 
einem Monat leicht übersteigen 
können. 


Der Arzt beklagte sich, daß er 
auf dringende Operationen von 
Krebspatienten verzichten müs- 
se, weil ihm häufig das Ver- 
bandszeug fehlt. Seine Anträge 
für den Krankenhausbedarf ge- 
hen an die israelischen Militär- 
behörden, die das Gebiet regie- 
ren, und bleiben oft wochen- 
oder monatelang liegen oder 
werden gar nicht beantwortet. 


Wenn sein Etat verbraucht ist, 
muß er Patienten wegschicken, 
bis das nächste Haushaltsjahr . 
beginnt. Viele sterben, und die 
Sterbenden können keine Medi- 
kamente zur Linderung ihrer 
Schmerzen erhalten, weil kein 
Geld vorhanden ist. Oft wird 
arabischen Kindern die regelmä- 
Bige Zahn- und Arztbehandlung 
verweigert. 


Verzweifelte 
Bemühungen 


Tatsächlich unternehmen die 
von den Zionisten beherrschten 
israelischen Streitkräfte in dieser 
Region eine konzentrierte An- 
strengung, um die Sterblich- 
keitsrate unter den Palästinen- 
sern zu erhöhen, indem ihnen 
grundlegende Medizinleistungen 
vorenthalten werden. 


In seinem verzweifelten Bemü- 
hen, Apparate und Medikamen- 
te zu bekommen, fuhr der Arzt 
in die Vereinigten Staaten. Dort 
hat er versucht, einige seiner 
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arabischen Kollegen dafür zu ge- 
winnen, ihm mit Spenden oder 
Ausrüstungen zu helfen. Eine 
Reihe wohlhabender Ärzte war 
auch bereit, Geld und Geräte zu 
spenden. Der Wert der Gegen- 
stände, die der Arzt anschaffen 
konnte, betrug rund 200 000 
Dollar. 


Vor seiner Abreise aus den Ver- 
einigten Staaten ließ er die Ge- 
räte nach Haifa, dem wichtigsten 
Hafen Israels, versenden. 


Kurz nach seiner Ankunft in Is- 
rael machte er sich zum Hafen 
auf, um die Geräte dort in Emp- 
fang zu nehmen. Da erklärte 
man ihm, daß er, obwohl es sich 
um Gaben für eine gemeinnützi- 
ge Einrichtung handelte, Mehr- 
wertsteuer in Höhe von 250 000 
US-Dollar bezahlen müsse, also 
mehr als die Gegenstände selbst 
wert waren. 


Nach großem Protest, und erst 
als es dem Herzspezialisten ge- 
lungen war, die Unterstützung 
einer Reihe israelischer Ärzte zu 
gewinnen, war der Hafendirek- 
tor bereit, die Steuersumme um 
die Hälfte zu reduzieren. Es 
blieb ein Betrag, den der Arzt 
immer noch nicht aufbringen 
konnte. 


Heute liegen die Geräte in ei- 
nem feuchten Lagerhaus, die 
empfindlichen Computerschal- 
tungen sind der salzigen Meeres- 
luft ausgesetzt und sie verrotten, 
während es an ordentlichen me- 
dizinischen Apparaten weiterhin 
mangelt. 


Eine andere Horrorgeschichte 
wurde mir von einer Kranken- 
schwester berichtet, die ein Pro- 
gramm zur Rehabilitierung von 
Kindern durchführt, die in den 
laufenden kriegerischen Kämp- 
fen zwischen Israel und dem Li- 
banon ihre Gliedmaßen verloren 
haben. Diese ihrem Zweck groß- 
artig hingegebene Frau schrieb 
an Königin Noor von Jordanien, 
der gebürtigen amerikanischen 
Frau von König Hussein, und 
bat sie um Hilfe bei der Beschaf- 
fung von 20 Kinderrollstühlen 
für Patienten ihres Rehabilita- 
tions-Zentrums, das die PLO fi- 
nanziert. 
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Königin Noor antwortete sofort 
und sagte, daß die Rollstühle für 
die Kinder aus dem Hauptkran- 
kenhaus und der Medizinschule 
in Amman bereitgestellt 
würden. 


Aus Sicherheitsgründen 
keine Rollstühle 


Die Schwester, frohen Mutes, 
daß ihre jungen Patienten nun 
das Bett verlassen und sich etwas 
bewegen konnten, beschaffte 
sich einen Lastwagen und fuhr 
nach Amman. 


Nachdem die Rollstühle auf den 
Lkw verladen waren, fuhr sie di- 
rekt zu der Brücke, die als 
Grenzübergang zwischen Jorda- 
nien und Israel dient. Bei ihrer 
Ankunft dort erklärte man ihr, 
daß sie persönlich zwar wieder 
nach Israel hinein dürfe, aber 
nicht mit den Rollstühlen. 


Auf ihre Proteste hin teilte man 
ihr mit, die Militärbehörden 
würden die Rollstühle für die 
Kinder aus »Sicherheitsgrün- 
den« nicht hereinlassen. Ver- 
blüfft, aber noch immer ent- 
schlossen, erklärte sie sich be- 
reit, die Rollstühle zerlegen zu 
lassen, um zu beweisen, daß kei- 
ne Waffen oder Waffenteile dar- 
in versteckt wären. Doch wieder 
sagte man ihr, die Rollstühle für 
die Kinder dürften aus Sicher- 
heitsgründen nicht ins Land. 


Die Rollstühle stehen jetzt in ei- 
nem Lagerhaus in Amman, wäh- 
rend die Kinder im Bett liegen 
müssen oder auf dem Rücken 
von freiwilligen Helfern herum- 
getragen werden. 


Liberale Amerikaner machen 
mobil und demonstrieren vor 
der südafrikanischen Botschaft 
und werden »verhaftet« bei den 
täglichen Protesten, die die Auf- 


Arabische Schulkinder auf dem Heimweg in der Stadt Nablus. 
Sie werden von israelischen Soldaten bewacht. 


Nicht identifizierte Israelis eröffnen in der Stadt Bethlehem in 


der West Bank das Feuer auf Palästinenser. 


merksamkeit der Medien auf die 
Ereignisse in Südafrika lenken 
und die Unterstützung des ame- 
rikanischen Volkes für den ge- 
sellschaftlichen Wandel in jenem 
Land gewinnen sollen. 


Doch die amerikanisch-arabi- 
sche Bevölkerung, selbst das pa- 
lästinensische Informationsbüro 
und andere große arabische Or- 
ganisationen, scheinen machtlos 
zu sein, um der Kontrolle der 
Medien durch die Zionisten ent- 
gegenzuwirken und die öffentli- 
che Meinung wirksam zu mobili- 
sieren, daß sie Druck auf Israel 
ausübe, sein Verhalten zu än- 
dern. 


Verschlimmert wird die Tragö- 
die noch dadurch, daß sich zioni- 
stische Organisationen ver- 
schworen haben, die Wahrheit 
vor der jüdischen Bevölkerung 
in Amerika zu verbergen, die, 
wie der Autor glaubt, einen 
Schrei nach Veränderung aus- 
stoßen würde, wenn sie von die- 
sen Tatsachen erfahren würde. 


Einen besonderen Artikel wäre 
es wert, die grausige Geschichte 
eines prominenten palästinensi- 
schen Geschäftsmannes zu er- 
zählen, der abends aus dem 
Haus ging, um Milch für seine 
Kinder zu holen, und erst sechs 
Monate später zurückkehrte, 
nachdem er in einem. israeli- 
schen Gefängnis ohne Anklage 
festgehalten worden war und 
weder seine Freunde noch seine 
Familie benachrichtigen durfte 
und jeden Tag gefoltert wurde. 


Ich habe dieses Gefängnis gese- 
hen, und die Bedingungen, die 
ich dort antraf, sind weitaus 
schlimmer als alle in Südafrika. 
Selbstverständlich wird die 
Wahrheit über die brutalen Tak- 
tiken der israelischen Gefängnis- 
wärter gegen unschuldige palä- 
stinensische Araber von der 
mächtigen und reichen Lobby 
des Zionismus in Amerika und 
anderen Ländern verschwiegen, 
und so kann es zu keiner Ande- 
rung auf Grund Protesten aus 
der Offentlichkeitkommen. U] 


Charles M. Fischbein verbrachte 
elf Jahre in der jüdischen Gemein- 
dearbeit. Vor eineinhalb Jahren 
legte er sein Amt als geschäftsfüh- 
render Direktor des »Jüdischen 
National Fonds« nieder, ein 
Schritt, der von seinem »Gewis- 
sen diktiert wurde«. Gegenwärtig 
arbeitet er an einer Doktorarbeit 
über Konfliktlösungen an der- 
George-Mason-Universität in den 
Vereinigten Staaten. 


Internationalisten 
Feigheit ın 
Sachen 
Sudafrıka 


Michael Collins Piper 


Howard Phillips, ein »verantwortungsbewußter konservativer« Poli- 
tiker, hat heftige Kritik an den Konservativen im amerikanischen 
Kongreß geübt, die unter Führung von Mitgliedern der kontroversen 
»Conservative Opportunity Society« (COS) stehen, die die Verhän- 
gung von Wirtschaftssanktionen gegen die antikommunistische, ame- 
rikafreundliche Regierung von Südafrika unterstützen. Wie er sagt, 
sind sie einer »akuten moralischen Feigheit« schuldig. Laut Phillips 
sind sie »intellektuell unehrlich« und »schlecht informiert«. 


Howard Phillips reitet seine 
scharfen Attacken gegen die 
Versuche der COS, die Regie- 
rung von Südafrika zu untermi- 
nieren, ein langfristiges Ziel der 
Internationalisten, die allgemein 
_ mit dem extrem linken Flügel 
der Demokratischen Partei der 
USA in Verbindung gebracht 
werden. 


Schwätzereien 
statt Politik 


Die Veröffentlichungen über 
COS und die damit verbundene 
Kritik an den Konservativen hat 
bei den amerikanischen Wählern 
große Bestürzung hervorgeru- 
fen. Jetzt, da die Debatte um 
Südafrika ständig an Intensität 
gewinnt, finden sich die Mitglie- 
der der COS von ihren Wählern 
und von der Republikanischen 
Partei sowie von der konservati- 
ven Bewegung in Stich gelassen. 


Newt Gingrich, der allgemein als 
das »Gehirn« für die Gründung 
der COS erachtet wird, ist an- 
scheinend in seinem eigenen 
Wahlkreis in Schwierigkeiten ge- 
raten als Ergebnis seiner Bemü- 
hungen, die südafrikanische Re- 
gierung zu stürzen. In der in At- 
lanta erscheinenden Zeitung 
»Constitution« heißt es, daß 
Gingrich selbst zugegeben hat, 
daß 80 Prozent der Leute seines 
Wahlkreises sich gegen seinen 
Standpunkt bezüglich Südafrika 
ausgesprochen haben. 


Und auf dem Capitol Hill stand 
Gingrich alsbald im Brennpunkt 


Howard Phillips beschimpft 
die Konservativen wegen ih- 
rer »akuten moralischen Feig- 
heit« in Sachen Südafrika. 


boshafter Scherze, die die Run- 
de unter den amerikanischen 
Kongreßabgeordneten und ihren 
Mitarbeitern machen. Ein 50 
Seiten dickes Memorandum mit 
dem Titel »Sprechende Köpfe« 
zirkuliert im Capitol, in dem um- 
fangreich zusammengetragen ist, 
was ein Washingtoner »Weiser« 
als »die Schwätzereien von Newt 
Gingrich« und die geharnischte 
Meinung über ihn, wie sie von 
seinen Kollegen geäußert wird, 
bezeichnet hat. 


Aufschrei 
der Empörung 


Hier einige ausgewählte Bemer- 
kungen von Gingrich: »Ich re- 
präsentiere wirkliche Macht. Ich 
kann eine Pressekonferenz ab- 


halten, und das ist eine Form 
echter Macht.« 


»Ich meine, das Diner im Natio- 
nalen Presseclub hatte keinen 
Sinn, außer daß die Nachrich- 
tenmedien gesehen haben, wie 
ich durch die Menge schritt.« 


»Es gibt wahrscheinlich jede 
Menge von Macht-Grupies, die 
ihren Namen in der »Washington 
Post« lesen und denken, sie seien 
wichtig.« 


Gingrich hat selbstverständlich 
schon längst die Establishment- 
Zeitung »Washington Post« ver- 
hätschelt, die ihrerseits dem Ab- 
geordneten meterweise freundli- 
che Erwähnung einräumt. In der 
Tat bemerkte jüngst ein Leit- 
artikel, daß die Republikaner 
auf dem Capitol Hill versagt ha- 
ben, weil sie die »intellektuelle 


Vin Weber, einer der Rädels- 
führer der Kampagne gegen 
Südafrika, wird als »Verräter 
des Jahres« bezeichnet. 


Initiative« zu Fragen aufgegrif- 
fen haben, denen Gingrichs gan- 
ze Liebe gilt. 


Es wurde bereits an dieser Stelle 
berichtet, daß Gingrich und drei 
seiner COS-Kollegen an einem 
geheimen Treffen mit dem Ver- 
leger und Chefredakteur der 
»Washington Post« teilgenom- 
men haben, nach dem die COS 
ihre Offensive gegen die Regie- 
rung von Südafrika gestartet hat- 
te. Die COS-Führer hofften, so 
günstige Werbung für sich zu be- 
kommen, und die »Post« ge- 
horchte freundlichst, entzückt, 
daß die selbstgestrickten ameri- 
kanischen »konservativen« 
Führer willens sind, Südafrika 
an die von den Sowjets unter- 
stützten marxistischen Guerillas 


zu verkaufen, um einige freund- 
liche Schlagzeilen zu erhalten. 


Allerdings war das Echo aus den 
konservativen Kreisen fast ein 
Aufschrei der Empörung. Wü- 
tende Briefe und Anrufe haben 
die Büros der COS-Mitglieder 
überschwemmt. Es handelte sich 
um Amerikaner, die über die in- 
ternationalistische Ausrichtung 
der Gruppe alarmiert worden 
waren. Darauf haben sich zu- 
nächst zwei Mitglieder von COS 
von ihrem ursprünglichen Stand- 
punkt wieder distanziert. 


Mark Siljander hat seine politi- 
sche Einstellung total umge- 
kehrt, ebenso wie Mack, der ei- 
ner der Rädelsführer in der 
COS-Kompagne gegen Südafri- 
ka gewesen war. Sie wurden teil- 
weise auch in der Presse beschul- 
digt, »Südafrika einen Dolch- 
stoß in den Rücken« versetzt zu 
haben, und man nannte die 


COS-Gruppe »Verräter des 
Jahres«. 

Demagogen mit dem 
Schmiedehammer 


Burton Yales Pines, einer der 
Vizepräsidenten der »Heritage 
Foundation«, ein dem Establish- 
ment zugehöriger »Think tank«, 
der als »konservativ« erachtet 
wird, meinte: »Die Demagogen 
halten das Forum. Man ist ein 
Rassist, wenn man auf die 
Apartheid nicht mit einem 
Schmiedehammer einschlägt.« 


Apartheid ist die offizielle Poli- 
tik der südafrikanischen Regie- 
rung, und die COS hat ihre Op- 
position gegen die Apartheid als 
einen Knüppel benutzt, um da- 
mit die antikommunistische Re- 
gierung des stärksten afrikani- 
schen Landes zu zerstören, einer 
Nation, die enorme Mineralvor- 
kommen birgt, die für die westli- 
che  Verteidigungstechnologie 
und Wirtschaft lebenswichtig 
sind. Diese Vorkommen will 
man allzugerne unter sowjeti- 
sche Kontrolle bringen. 


Gingrich und die COS haben 
Probleme, ebenso wie Südafri- 
ka, die zum großen Teil den Be- 
strebungen der COS und ihrer 
Kollaborateuren im US-Kon- 
greß zu verdanken sind, zum 
Beispiel Stephen Solarz und Se- 
nator Edward Kennedy - beides 
führende Stimmungsmacher auf 
dem Capitol für die marxisti- 
schen Elemente, die die Macht 
in Südafrika übernehmen KR 
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Südafrika 


Der Druck 
der Bankers 


Ivor Benson 


Die Ereignisse in Südafrika rasen auf einen furchtbaren Höhepunkt 
zu. Die südafrikanische Regierung versucht ihre Kontakte zu den 
drei Haupthandelspartnern des Landes, die USA, Großbritannien 
und die Bundesrepublik, aufrechtzuerhalten. Eine große neue Welle 
der Gewalttätigkeit in der Öffentlichkeit ist unter der Beteiligung 
von vielen Schwarzen und Asiaten in Südafrika ausgebrochen. 


Während die Verhängung des 
Ausnahmezustandes in 36 Bezir- 
ken es der Polizei erleichterte, 
Gesetz und Ordnung in den Un- 
ruhegebieten um Johannisburg 
und dem Ostkap wiederherzu- 
stellen, hat die Regierung Süd- 
afrikas mit mehr Probleme zu 
kämpfen, als jemals zuvor, dar- 
unter ein noch nie dagewesener 
diplomatischer Druck und Sank- 
tionen, sowie eine Androhung 
eines Generalstreiks seitens der 
schwarzen Minenarbeiter, so ih- 
re Forderungen nicht alle erfüllt 
werden. 


In der Hitze 
der Erregung 


Zehn Länder der Europäischen 
Gemeinschaft, plus Spanien und 
Portugal, die jetzt ebenfalls- 
Mitglieder sind, haben ihre Bot- 
schafter zurückbeordert; Au- 
stralien hat seinen Gesandten 
abgezogen; Norwegen und Dä- 
nemark haben ihre Konsulate 
geschlossen. Der amerikanische 
Botschafter wurde bereits vor 
Monaten zurückgerufen. 


In der Hitze der Erregung über 
die Beiruter Flugzeugentführung 
vor Monaten hat die Reagan- 
Regierung beinahe unbemerkt, 
über das US-Außenministerium 
von George Shultz, dem FBI be- 
fohlen, Südafrika auf die Liste 
seiner »feindlichen« Auslands- 
mächte zu setzen. Dies ist das 
erste Mal überhaupt, daß ein 
Land der freien Welt als eine 
feindliche Macht beim FBI ge- 
führt wird. 


An der Wirtschaftsfront haben 
die im US-Kongreß zur Verab- 
schiedung anhängigen Sanktio- 
nen und das Aussteigen ameri- 
kanischer Banken die südafrika- 
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nische Währung Rand auf einen 
einmaligen Tiefstand gegenüber 
den meisten anderen Währun- 
gen, einschließlich des Pfund 
Sterlings, fallen lassen. 


Bedeutsam ist jedoch, daß der 
Ausbruch von Gewaltakten im 
Natal wenig oder gar nichts mit 
der sogeannten »Schwarzen Be- 
freiungs«-Bewegung zu tun hat, 
und von den Zulus fast aus- 
schließlich auf die asiatische Be- 
völkerung gerichtet ist - ein 
scheinbar unerwartetes Wieder- 
aufleben der Gewalttätigkeiten, 
die dort 1949 ausgebrochen 
waren. 


Ein weltweites 
Szenario 


Das Bild, das der Normalver- 
braucher im Westen durch die 
Medien erhält, er ist dabei fast 
vollständig auf die Establish- 
ment-Medien angewiesen, ist 
das der totalen Verwirrung. 
Denn wie läßt sich all diese 
Feindschaft gegen Südafrika mit 


der Tatsache in Einklang brin- 
gen, daß Jugoslawien, Angola, 
Rotchina und Mozambique so- 
wie andere selbsternannte mar- 
xistisch-totalitäre Staaten wei- 
terhin als freundschaftlich-ver- 
bundene Mächte behandelt wer- 
den, die Hilfe und Unterstüt- 
zung verdienen, und daß die an- 
haltende Sowjetaggression in 
Afghanistan anscheinend verge- 
ben und vergessen ist? 


Die erste Tatsache von entschei- 
dender Bedeutung ist, daß die 
wirkliche Geschichte dessen, 
was in Südafrika passiert, nur ei- 
ne Episode aus einem sehr viel 
weitgespannteren Szenario ist, 
das im Grunde für die gesamte 
Welt und die gesamte Mensch- 
heit bestimmt ist. Das heißt, nur 
indem wir verstehen, was in der 
Welt generell passiert ist und 
passiert, können wir hoffen, die 
Wahrheit über das herauszufin- 
den, was derzeit in Südafrika vor 
sich geht. 


Kurz gesagt, Südafrika ist zu ei- 
ner der Hauptzielscheiben der 
weltweiten revolutionären Be- 
wegung geworden, die zu Be- 
ginn unseres Jahrhunderts auf- 
gebrochen und seit Ende des 
Zweiten Weltkrieges rasch an 
Stoßkraft gewonnen hat. Ihr 
Ziel ist eine Zentralisierung der 
politischen Macht, die zu der zu- 
nehmenden, heute fast abge- 
schlossenen, Zentralisierung der 
finanziellen Macht paßt. 


Daher kann kategorisch gesagt 
werden, daß die »Befreiungsbe- 
wegung« der Schwarzen und die 
Horden von heimatlosen weißen 
Intellektuellen, die sie zu för- 
dern helfen, nichts anderes sind 
als Versatzstücke einer Kulisse 


Südafrikas Reichtum liegt in seinen Ressourcen wie in dieser 
größten Diamanten-Mine des Landes. 


für ein politisches Kriegsdrama, 
dessen Zweck darin besteht, die 
Identität der Motive derjenigen 
zu verschleiern, die Südafrika 
jetzt durch die revolutionäre 
Mangel drehen, um es auf seine 
Eingliederung in eine geplante 
neue, internationale Wirt- 
schaftsordnung vorzubereiten, 
die sich später als eine neue poli- 
tische Ordnung, das heißt, Welt- 
einheitsstaat entpuppen wird. 


Die Errichtung der neuen inter- 
nationalen Wirtschaftsordnung 
wird von Professor P. T. Bauer 
von der London School of Eco- 
nomics in seinem Buch »Equali- 
ty, the Third World and Econo- 
mic Delusion« (»Gleichheit, die 
dritte Welt und Wirtschafts- 
wahn«) behandelt. Interessant 
ist in diesem Zusammenhang 
auch das Buch "von Professor 
Karl Borgin und Kathleen Cor- 
bett, beide Kenia-Universität, 
»The Destruction of a Conti- 
nent« (»Die Zerstörung eines 
Kontinents«). 


Die grausame Wirklichkeit, mit 
der die südafrikanische Regie- 
rung jetzt zu kämpfen hat, wur- 
de in einer Karikatur des Londo- 
ner »Daily Telegraph« veran- 
schaulicht. Sie zeigt einen ver- 
blüfften Premierminister Botha, 
wie er sich mit seinen Reformen 
in eine Ecke getrieben hat, das 
heißt, er ist in die Grube gefal- 
len, die er sich selbst ae 
hat. 


Opfer der ältesten 
Kriegslist 


Es sollte nunmehr offensichtlich 
sein, daß Botha und seine Kolle- 
gen in der Afrikaaner Hierarchie 
die willfährigen Opfer einer der 
ältesten Kriegslisten geworden 
sind, wonach der Gegner mit der 
Aussicht auf schnellen und leich- 
ten Sieg dazu verleitet wird, eine 
Position der relativen Stärke 
aufzugeben und eine andere zu 
beziehen, wo er sehr viel leichter 
festgenagelt und fertiggemacht 
werden kann. 


Auf etwa dieselbe Weise, in dem 
Bemühen, den Forderungen ei- 
ner verschlagen feindseligen 
Rhetorik zu genügen, die unab- 
lässig nur nach »Reformen« rief, 
hat seinerzeit Ian Smith eine 
rhodesische Wählerschaft dazu 
überredet, das Prinzip von »ein 
Mann, eine Stimme« anzuneh- 
men, womit Rhodesien in den 
letzten Phasen des Kampfes kin- 
derleicht zu nehmen war. 


Kurz vor dem Anglo-Buren- 
Krieg, mit der Aussicht auf ei- 
nen »Vergleich« in ähnlicher 
Weise in Versuchung geführt, 
erwiderte der ungebildete, aber 
kluge südafrikanische Präsident, 
Paul Kruger, auf Forderungen 
nach Reformen des englischen 
Lords Alfred Milner mit den 
Worten: »Nicht Reformen wol- 
len Sie - Sie wollen mein Land!« 


Das südafrikanische Drama, 
eben weil es nur ein Akt in ei- 
nem Weltrevolutionsdrama ist, 
wirft viel Licht auf eine andere 
große Streitfrage, die, wie es in 
der Rhetorik der Weltpresse 
heißt, davon getrennt zu sehen 
ist, nämlich die Welle des Terro- 
rismus, der Tag für Tag die 
Schlagzeilen der Presse füllt: 
»Jumbo von Bombe zerfetzt«, 
»Anglo-amerikanische Bekämp- 
fung des Terrors«, »EG plant 
Bekämpfung des Terrorismus«, 
»Reagan klagt Terroristenstaat« 
an«. 


Hochkonjunktur 
der Barbarei 


Und in Südafrika, mit seinen 


barbarischen Formen des Terro- 
rismus, der schwarze Zivilbürger 
zu Tode ne und lebendig 
verbrennt, sind es die Revolutio- 
näre, gedankenlose Marionetten 
ausländischer Kräfte, die das 
Land unregierbar machen wol- 
len, denen alle Sympathie und 
Unterstützung gilt und nicht den 
Opfern und terrorisierten Ein- 
wohnern der Städte der 
Schwarzen. 


Wer ist an dem Terrorismus als 
einem weltweiten Problem 
schuld? Wenn nicht diejenigen, 
die verantwortlich sind für die 
Errichtung zahlloser künstlicher 
und amorpher politischer Ein- 
heiten, in denen starke ethnische 
Gruppen dazu aufgefordert wer- 
den, sich der Herrschaft derjeni- 
gen zu unterwerfen, die sie als 
wesensfremde, ja sogar als min- 
derwertige Herrscher betrach- 
ten, die vielleicht noch eine an- 
dere Sprache sprechen? 


Und ist dies nicht gerade Be- 
standteil der Konzentration und 
Zentralisation der politischen 
Macht, die eine Weltrevolution 
braucht, die mit gleichem Eifer 
und häufig einer Stimme zu bei- 
den Seiten des Eisernen Vorhan- 
ges vorangetrieben wird? Han- 
delt es sich um eine unheilige Al- 
lianz von Kommunismus und 
Kapitalismus? 


Wahr oder falsch? Antwort: eine 
Mischung aus beidem, jedoch 
fahrlässige Irreführung, wenn es 
als die ganze Wahrheit hinge- 
stellt wird. Es ist wahr, daß es 
unter den Schwarzen Südafrikas 
sehr viel Unzufriedenheit gibt, 
so wie überall in der Welt, wo 
sich Schwarze in einem mensch- 
lichen Umfeld wiederfinden, das 
sie nicht selbst erschaffen haben. 


Es gibt unter den Schwarzen in 
den Vereinigten Staaten, in Eng- 
land und anderswo im Westen 
tiefe Unzufriedenheit, die sich 
immer wieder gewaltsam Luft zu 
machen versucht und sich auch 
in rassenbezogenen Verbrechen 
großen Maßstabs ausdrückt. 


Dazu als Beispiel ein Bericht 
über schwarze Unzufriedenheit 
in England aus dem »Daily Tele- 
graph«: »Die Polizei hat eine 
Nachrichtensperre über einen 
Vorfall in Toxteth, Liverpool, 
verhängt, bei dem mindestens 
drei Polizisten verletzt worden 
sein sollen, während es zu einer 
Straßenschlacht mit etwa 50 Ju- 
gendlichen kam, die Steine 
warfen.« 


Warum wird die Tatsache unter- 
drückt, daß es schwarze Jugend- 
liche waren? Warum die »Nach- 
richtensperre«? Dies alles ist so 
auffallend ähnlich mit dem, was 
in Südafrika passiert und für das 
man die Weißen in Südafrika 
schuldig macht und weltweit an- 
klagt. 


Die Unzufriedenheit der Schwar- 
zen ist etwas, das nicht einmal 
die englische Labour Party ab- 
schaffen kann, die zu den laut- 
stärksten Anklägern gegen Süd- 
afrika zählt, während verärgerte 
schwarze Parteimitglieder der 
Führung die Stirn bieten und ih- 
ren eigenen Parteiflügel gründen 
wollen. 


Es gibt die Unzufriedenheit der 
Schwarzen in Südafrika, aber of- 
fenbar sehr viel mehr jenseits 
der Landesgrenzen, denn wie 
sonst hätte die illegale Einwan- 
derung Schwarzer zu einem der 
größten Probleme Südafrikas 
werden können? 


Südafrika würde von schwarzen 
Flüchtlingen überflutet, viele da- 
von aus Zimbabwe, wenn die 
Grenzen völlig geöffnet würden, 
das ist eine Realität, keine Rhe- 
torik. 


Südafrika 


Zensur im 
Schweizer 
Radio 


Einer der wenigen Schweizer, 
der den seit über zwanzig Jahren 
in Südafrika inhaftierten ANC- 
Führer Nelson Mandela schon 
gesprochen hat, ist Dr. Peter 
Sulzer, Mitglied des Patrionats 
der. Schweizer Arbeitsgruppe 
südliches Afrika. Dr. Sulzer hat 
sein vor Jahren mit Nelson Man- 
dela geführtes Gespräch in ei- 
nem seiner Bücher festgehalten. 
Dies mag der Grund sein, daß 
Dr. Sulzer telefonisch von Herrn 
Pellegrini vom Radio-Studio 
Bern angefragt wurde, für einen 
Radiobericht über Nelson Man- 
dela eine kurze Stellungnahme 
zu verfassen. Dr. Sulzer hat sich 
dazu bereit erklärt und den fol- 
genden Text verfaßt. 


Nelson Mandela, 1918 in der 
Transkei geboren, habe ich im 
Dezember 1952 kennengelernt. 


‚Ich habe ihn im Sekretariat des 


African National Congress 
(ANC), damals an der Foxstreet 
in Johannesburg, persönlich in- 
terviewt. Er war der Präsident 
der Jugendlichen des ANC. Ich 
reiste als Privatperson und hatte 
mir zum Ziel gesetzt, möglichst 
viele gebildete schwarze Südafri- 
kaner zu sprechen, um mir ein 
Bild zu machen von ihrer Den- 
kungsart. Das Buch, das ich 
über diese Begegnungen 
schrieb, war 1955 im Atlantis- 
Verlag unter dem Titel »Schwar- 
ze Intelligenz« herausgekom- 
men. 


Damals ging es 
um Kooperation 


Ich sah in den Büros der ANC 
damals sowohl Walter Sisulu wie 
Nelson Mandela. Mandela war 
der zugänglichere. Es war ange- 
nehm, mit ihm zu reden. Er hat- 
te, wie mir schien, im Uhnter- 
schied zu Sisulu, eine starke per- 
sönliche Ausstrahlung, ohne in- 
dessen hart oder diktatorisch zu 
wirken. Im Gegenteil: Er hatte 
eine ansprechende Kulanz in sei- 
nem Wesen, er besitzt eine Art 
Charisma. 


Das politische Ziel des ANC 
schien damals noch Kooperation 
mit den Weißen, die Reform auf 
gewaltloser Basis, zu sein. Das 


änderte sich, als der ANC in den 
sechziger Jahren in den Unter- 
grund ging und auf einen gewalt- 
tätigen Umsturz hinarbeitete. 
Immer mehr erwies er sich als 
eine von Moskau dirigierte Or- 
ganisation. 


Nach Aufdeckung des Umsturz- 
versuchs wurden die Anführer 
im Prozeß von Rivonia verur- 
teilt. Im Verlauf des Prozesses 
wurde jenes von Mandela hand- 
geschriebene Dokument verle- 
sen, das Ministerpräsident Bo- 
tha in seiner Rede vor dem Kon- 
greß der Nationalen Partei von 
Natal in Durban am 15. August 
1985 zitierte. Der Text lautet: 
»Wir Mitglieder der Kommuni- 
stischen Partei sind die fort- 
schrittlichsten Revolutionäre der 
Neuzeit. Der Feind muß voll- 
ständig vernichtet und vom Erd- 
boden vertilgt sein, ehe eine 
kommunistische Welt verwirk- 
licht werden kann.« 


Der Text wurde 
nicht ausgestrahlt 


Mandela scheint zwischen 1952 
und 1960/63 in seinem Innern ei- 
ne entscheidende Wendung von 
der gewaltlosen Reform zur ge- 
walttätigen Revolution vollzo- 
gen zu haben. Welches Bild von 
Mandela, das von der Foxstreet 
von 1952, oder das vom Rivonia- 
Prozeß von 1963, ist heute 
gültig? 


Leider bekennt sich Mandela 
auch heute noch zur Gewalt, 
sonst hätte er ja die ihm von Prä- 
sident Botha angebotene be- 
dingte Freilassung aus der Ge- 
fangenschaft - bedingt durch 
den Verzicht auf Gewaltanwen- 
dung — annehmen können. Im 
Interesse Südafrikas und der 
ganzen freien Welt wünsche ich 
ihm eine neue Kehrtwendung. 
Nichts ist unmöglich in der 
»Kunst des Möglichen«, das 
heißt der Politik. 


Als Dr. Peter Sulzer Herrn Pel- 
legrini diesen Text am Telefon 
vorlas, erklärte Pellegrini, der 
Text entspreche nicht ganz den 
Vorstellungen der Redaktion. 


So unterblieb die Ausstrahlung. 
Es sei dem Leser überlassen, zu 
entscheiden, welches die wirkli- 
chen Gründe für den Entscheid 
sein mögen, die Stellungnahme 
von Dr. Sulzer im Schweizer 
Rundfunk nicht auszustrahlen. 
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Südafrika 


Wieder- 
holung des 
Burenkrieges 


Ivor Benson 


Die revisionistische Geschichtsschreibung über den Krieg zwischen 
Briten und Buren in den Jahren 1899 bis 1902 wirft ein aufschlußrei- 
ches neues Licht auf den laufenden, in höchstem Maße koordinierten 
weltweiten Feldzug der Feindseligkeiten gegen Südafrika. 


Die Umstände und Ereignisse, 
die jenem Konflikt vorausgin- 
gen, in dem das damals mächtige 
britische Empire mehr als drei 
Jahre brauchte, bis es die kleine 
Republik von Transvaal besiegt 
hatte, weisen, wie es sich nun- 
mehr zeigt, eine höchst verblüf- 
fende Ähnlichkeit mit dem auf, 
was heute geschieht: mit den un- 
ablässigen Forderungen nach 
»Reform«, die letzten Endes 
nichts anderes sind als Forderun- 
gen nach der totalen Unterwer- 
fung. 
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Identität der 
Kriegshetzer 


Die Gründe, die für den südafri- 


kanischen Krieg in den Jahren 
1899 bis 1902 genannt und von 
einer feindlich gesonnenen Pres- 
se massiv propagiert wurden, 
sind inzwischen eindeutig als 
bloße Ausreden entlarvt wor- 
den, deren Ziel es war, die Iden- 
tität und Motive der wahren 
Kriegshetzer zu verbergen. 


Nehmen wir zum Beispiel das, 
was Generalleutnant Sir William 
Butler am 18. Dezember 1898 an 
den parlamentarischen Sekretär 
für die Kolonien schrieb: »Sämt- 
liche politischen Fragen in Süd- 
afrika und fast alle Informatio- 
nen, die von Cape Town nach 
England übermittelt werden, 
werden von einem, wie ich es 
bereits beschrieben habe, kolos- 
salen Syndikat für die Verbrei- 
tung von systematischen Falsch- 
darstellungen bearbeitet.« 


Niemand befand sich in einer 
besseren Position, um die Wahr- 
heit zu wissen, denn Butler war 
seinerzeit Oberbefehlshaber der 
britischen Truppen in Südafrika 
und geschäftsführender High 
Commissioner während der Ab- 
wesenheit von Sir Alfred Milner 
— später Lord Milner - in Eng- 
land, der zu den Chefarchitekten 
und Initiatoren des Krieges ge- 
zählt hat. 


Es überrascht nicht, daß Butler 
bald danach überredet wurde, 
sein Amt niederzulegen und 
nach England zurückzukehren, 
und nachfolgende Historiker 
hielten es für höchst unange- 
bracht, in ihren Schriften seine 
ehrlichen Mitteilungen auch nur 
mit einem Wort zu erwähnen, 


Ein Gewirr von Seilen über 
der Diamanten-Mine von Kim- 
berley, als private Unterneh- 
mer hier schürften. 


die seine Vorgesetzten beunru- 
higt und ihn zu einem Dorn in 
den Augen der Kriegstreiber ge- 
macht hatten. 


Butler hat immer gewußt, daß 
die angeblichen »Beschwerden« 
der Uitlanders im Transvaal, zu- 
meist Briten, die in die neu ent- 
deckten Goldfelder — heute als 
Witwatersrand bekannt — ge- 
strömt waren, eine betrügerische 
Erfindung gewesen sind. 


Es gibt einen 
dünnen Goldfaden 


In seiner Autobiographie 
schreibt er über die Konferenz 
vom 21. Mai 1898 in Bloemfon- 
stein, wo Milner seinen endgülti- 
gen Forderungskatalog für die 
»Reform« dem südafrikanischen 
Präsidenten Stephanus Johannes 
Paulus Kruger vorlegte, wie 
folgt: 


»Die Franchise-Frage war von 
dem Kolonialministerium als 
Testthema ausgesucht worden. 


ns 


Wenn die Franchise den Uitlan- 
ders verwehrt würde, wäre es so- 
fort zum Krieg gekommen; 
wenn aber Franchise in dem ge- 
forderten Umfang eingeräumt 
würde - fünfjährige Ansässigkeit 
in Transvaal -, dann würde die 
Zerschlagung der Burenrepublik 
nur eine Frage von ein paar Jah- 
ren sein, oder vielleicht ein paar 
Monaten, da die südafrikanische 
Liga stets parat ist, Pläne zu ma- 
nipulieren und Rebellion zu 
schüren. 


Doch von den zwei Möglichkei- 
ten war die der glatten Verwei- 
gerung der Franchise die von 
den englischen Räubern am 
sehnlichsten erwünschte.« 


Dieser glaubwürdige Bericht ist 
niemals einer ernsthaften Dis- 
kussion unterworfen worden, 
obwohl er seit Ende des eng- 
lisch-burischen Krieges jederzeit 
zugänglich war. Doch nur eine 
verschwindende Minderheit der 
Geschichts-Revisionisten hat je- 
mals von seiner Existenz ge- 
wußt. 


Der größte Durchbruch in der 
ehrlichen Geschichtsschreibung 
gelang 1979, als Thomas Paken- 
ams monumentales, gut doku- 
mentiertes und reich bebildertes 
Buch »The Boer War« (»Der 
Buren-Krieg«) erschien, wo 
über die Ursachen des Krieges 
folgendes zu lesen steht: 


»Als erstes gibt es einen dünnen 
Goldfaden, der sich durch die 
Erzählung zieht, ein Faden, den 
die »Goldkäfer« gewoben haben: 
die Randmillionäre, die die 
reichhaltigsten Goldminen der 
Welt besaßen. Bisher haben Hi- 
storiker angenommen, daß kei- 
ner der Goldkäfer direkt mit der 
Herbeiführung des Krieges zu 
tun hatte. Aber in Wirklichkeit 
hatten sie direkt damit zu tun. 


Dank der großen Großzügigkeit 
von Sir Alfred Beit und den Di- 
rektoren der Johannisburger Fir- 
ma Barlow-Rand habe ich freien 
Zugang zu den politischen Pa- 
pieren von Eckstein erhalten, 
der Rand-Tochtergesellschaft, 
die sich zur Zeit des Burenkrie- 
ges im Mehrheitsbesitz von Al- 
fred Beit und Julius Wernher be- 
fand. Ich habe hier Beweise für 
eine unformelle Allianz zwi- 
schen Sir Alfred Milner, dem 
britischen High Commissioner, 
und der Firma Wernher-Beit, 
der beherrschenden Rand-Mi- 


nengesellschaft, gefunden. Es 
war diese Allianz, wie ich glau- 
be, die Milner die Stärke gab, 
um den Krieg zu beschleu- 
nigen.« 


Die Schlacht 
um Südafrika 


Zu denjenigen, die von einem 
expansionistischen britischen 
Nationalismus und Schwindel- 
appellen zur Errettung von Bru- 
der und Schwester von der buri- 
schen »Tyrannei« im Transvaal 
belogen wurden, gehörte auch 
Winston Churchill, der als 
Kriegsberichterstatter nach Süd- 
afrika kam. Pakenham schreibt 
über die Szene nach der Schlacht 
bei Doornkap, in der 100 Män- 
ner, überwiegend von den Gor- 
don Highlanders in ihren Kilten, 
von DBurenschützen niederge- 
metzelt wurden: 


»Churchill weigerte sich zu glau- 
ben, daß dieser Krieg geführt 
wurde, um die Kontrolle über 
die Goldminen zu gewinnen. 
Doch angesichts der toten Män- 
ner, die nur wenige Meilen von 
der großen Goldader entfernt la- 
gen, fand sich Churchill, wie er 
selbst später schrieb, finsteren 
Blickes auf die hohen Schlote 
der Rand schauend.« 


Doch Churchill hatte Aussicht 
auf eine brillante Karriere im öf- 
fentlichen Leben, um die er sich 
kümmern mußte, und er scheint 
wenig weitere Zeit damit ver- 
bracht zu haben, finsteren Blik- 
kes auf die Werke der Mächti- 
gen zu schauen, stets bereit, die 
Arbeit anzunehmen, wenn ein 
weiterer Ausbruch von »Patrio- 
tismus« benötigt wurde, der ihre 
Ziele förderte. 


Selbst Cecil John Rhodes wurde 
möglicherweise in seinem Eifer 
nach imperialer Erweiterung ge- 
täuscht, doch gewiß nicht jener 
andere Teil der verschworenen 
Partnerschaft, der Wernher- 
Beit-Minen- und -Finanzgroß- 
konzern, der seinerzeit die 
Goldminen im Transvaal be- 
herrscht hat. 


Pakenham schreibt: »Die Gold- 
käfer waren somit, entgegen der 
übernommenen Meinung späte- 
rer Historiker, aktive Partner 
zusammen mit Milner in der 
Herbeiführung des Krieges.« 


Während die Forderungen nach 
»Reform« im Transvaal lauter 
wurden, telegraphierte Rhodes 


an Beit, der damals in London 
lebte: »Präsident Kruger wird al- 
les geben, was verlangt wird. Er 
wird bis zur letzten Minute 
bluffen.« 


Lord Rothschild gab die Rho- 
des-Mitteilung an Balfour wei- 
ter. Möglicherweise hat Rhodes 
an seine eigene Voraussage ge- 
glaubt. Doch Beit, Wernher und 
Fitzpatrick kannten die Buren. 
Die Entsendung von britischen 
Truppen würde den Krieg be- 
schleunigen. 


Und das war genau das, was 
Beit, Wernher und Rothschild 
wollten. 


Krieg für 
die Oligarchie 


Die Gründe, die für den derzei- 
tigen, bisher nicht erklärten 
Krieg gegen Südafrika genannt 
werden, werden sich eines Tages 
als genauso schamlos erfunden 
erweisen wie jene, die man be- 
nutzt hat, um die öffentliche Un- 
terstützung für den Krieg von 
1899 bis 1902 einzupeitschen. 


Wie echtes Gold, ungetrübt 
durch den Lauf der Jahre, steht 
hier eine einfache Aussage der 
Wahrheit, die von L. March 
Phillips stammt, einem Offizier 
der Rimington-Scouts, der vor 
dem Krieg auf den Feldern von 
Witwatersrand gearbeitet hat: 


»Was die Uitlanders und ihre 
Klagen anbelangt, so würde ich 
keinen Meter weit reiten oder ei- 
nen Schuß abgeben, um alle die 
Klagen zurechtzurücken, die je- 
mals erfunden worden sind. Die 
Mehrzahl der Uitlanders — das 
heißt, Minenarbeiter und Leute, 
die bei Rand arbeiten - hat kei- 
ne Klagen. 


Ich weiß, wovon ich rede, denn 
ich habe unter ihnen gelebt und 
gearbeitet. Ich habe gesehen, 
wie sie englische Zeitungen un- 
ter sich herumgereicht haben 
und in Gelächter ausbrachen 
über die in der »Times< veröf- 
fentlichten Telegramme jener 
teuren Klagen. Wir haben uns 
einen Spaß daraus gemacht, die 
Londoner Zeitungen zu lesen, 
um herauszufinden, welche Kla- 
gen wir hatten, und sehr oft 
rührten sie aus Anlässen, von 
denen wir niemals etwas gehört 
hatten. 


Ich habe niemals einen Minenar- 
beiter oder werktätigen Men- 


schen getroffen, der eine Meile 
laufen würde, um einen Wähler 
auf offener Straße niederzu- 
schießen, und ich habe Dutzen- 
de, ja Hunderte gekannt und mit 
ihnen gesprochen.« 


Butler und J. A. Hobson, ein 
berühmter englischer Schrift- 
steller und Journalist jener Zeit, 
waren genauso offen in ihren 
Meinungen über die wahre Iden- 
tität derjenigen, die versteckt 
am Ende jenes »Goldfadens« sa- 
ßen, von dem Pakenham be- 
richtet. 


In seinem Buch »The War in 
South Africa: Its Causes and Ef- 
fects« schrieb Hobson: »Wir 
kämpfen, um eine kleine, inter- 
nationale Oligarchie von Minen- 
besitzern und Spekulanten an 
die Macht in Pretoria zu brin- 
gen. Die Engländer sollten bes- 
ser erkennen, daß die wirtschaft- 
lichen und politischen Geschicke 
Südafrikas in den Händen von 
Männern liegen - und höchst- 
wahrscheinlich bleiben werden 
-, die zumeist ausländischer 
Herkunft sind und mit Kapital 
Handel betreiben und deren 
Handelsinteressen nicht die von 
England sind. 


Es mag sein, daß diese interna- 
tionale Oligarchie für das Land 
besser ist als die gegenwärtige 
oder irgendeine andere Herr- 
schaftsform, und es mag sein, 
daß England der Welt einen lo- 
benswerten Dienst mit ihrer Er- 
richtung erweist. Aber wir ha- 
ben ein Recht darauf, ganz ge- 
nau zu verstehen, was wir tun.« 


Seit der 
Jahrhundertwende das 
gleiche Drama 


Der Soldat, der eine Meldung an 
das britische Kriegsministerium 
im Juni 1899 sandte, war noch 
unverblümter: »Wenn die Juden 
aus der Frage herausgelassen 
werden würden, wäre es gewiß 
einfach, zu einer Abmachung zu 
gelangen. Aber offensichtlich 
haben sie die Absicht, das Land 
in einen Bürgerkrieg zu stür- 
zen.« Nachzulesen in dem Buch 
von Sir William Butler »An Au- 
tobiography«. 


Somit kann man sehen, daß das, 
was an der Jahrhundertwende in 
Südafrika passierte, nur Teil ei- 
nes machtpolitischen Dramas 
ist, das immer noch läuft - in 
Südafrika und in der übrigen 
Welt. m 
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Sudafrika 


Schwarze 


zum 
Wirtschafts- 
boykott 


Professor Lorenz Schlemmer, Dozent für politische Wissenschaften 
an der Universität Natal in Durban, Südafrika, ist Präsident des 
»South African Institut of Race-Relations«. Überdies ist er einer der 
wichtigsten Berater von Chief Gatsha Buthelezi, dem Führer des 
größten schwarzen Volkes in Südafrika. Professor Schlemmer ver- 
öffentlichte kürzlich die Ergebnisse einer wissenschaftlichen Unter- 
suchung über die Haltung der Schwarzen in Südafrika zu den häufig 
aufgestellten Forderungen nach wirtschaftlichen Boykottmaßnah- 


men gegen Südafrika. 


Als wichtiges Ergebnis dieser 
Untersuchung ergab sich, daß 
sich mehr als 75 Prozent der in 
südafrikanischen Industriegebie- 
ten beschäftigten Schwarzen klar 
gegen wirtschaftliche Sanktio- 
nen aussprechen. Professor 
Schlemmer hatte für seine Un- 
tersuchung insgesamt 551 sorg- 
fältig ausgesuchte schwarze Fa- 
brikarbeiter aus den sieben 
Hauptindustriegebieten des 
Landes befragen lassen. 


Industriearbeiter 
gegen Boykott 


Die Befragung erfolgte durch 
schwarze Sozialarbeiter. Die Er- 
gebnisse dieser Befragungen wa- 
ren interessanterweise fast dek- 
kungsgleich mit jenen Resulta- 
ten, die eine gleiche, 1979 in Na- 
tal durchgeführte Umfrage be- 
reits gezeitigt hatte. Rund 75 
Prozent der befragten Arbeiter 
äußerten sich klar gegen jede 
Art von Sanktionsmaßnahmen. 


Schlemmers Studie fand nach ih- 
rer Veröffentlichung scharfe 
Kritiker. Bemängelt wurde ins- 
besondere, daß die Befragung 
auf 551 Arbeiter beschränkt 
wurde. Dadurch könnten keine 
repräsentativen Schlüsse gezo- 
gen werden. Kritisiert wurde au- 
Berdem, daß ausschließlich In- 
dustriearbeiter befragt worden 
seien. Denn die in der Industrie 
tätigen Arbeitnehmer seien der- 
maßen vom Wirtschaftsgang ab- 
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hängig, daß ihnen eine andere 
Antwort als eine Rückweisung 
von Boykottmaßnahmen jegli- 
cher Art schlechterdings nicht 
möglich gewesen sei. 


Aufgrund dieser Kritiken wurde 
wenig später von einer angese- 
henen Gruppe von Soziologen 
eine zweite Umfrage vorgenom- 
men. Dabei wurden rund tau- 
send Schwarze aus acht städti- 
schen Gebieten Südafrikas mit 
den gleichen Fragen konfron- 
tiert, die Schlemmer den Indu- 
striearbeitern vorgelegt hatte. 
Wiederum wurden als Befrager 
Schwarze eingesetzt. 


Rund 79 Prozent der befragten Schwarzen in Südafrika sind 


Die tausend befragten Schwar- 
zen gehörten den verschieden- 
sten Volksschichten an. Frauen, 
Teenager, Studenten wurden 
ebenso befragt wie Angehörige 
aller Schichten der werktätigen 
Schwarzen. Selbst Arbeitslose 
waren unter den tausend Befrag- 
ten vertreten. Diese umfassen- 
dere Untersuchung zeitigte fol- 
gende Ergebnisse. 


Positiv 


Rund 79 Prozent der befragten 
Schwarzen waren gegen einen 
Wirtschaftsboykott Südafrikas, 
19 Prozent erklärten sich dage- 
gen als Anhänger des Disinvest- 
ment. Nur 1 Prozent konnte sich 
nicht entscheiden. 


Interessant ist indessen, daß von 
den Schwarzen mit abgeschlos- 
sener Hochschulbildung rund 46 
Prozent für Sanktionsmaßnah- 
men votierten. Schlemmer stuft 
diese Schwarzen in jener wirt- 
schaftlichen, sozialen und politi- 
schen Elite ein, deren persönli- 
che materielle Sicherheit und de- 
ren gesellschaftlicher Status nur 
wenig vom wirtschaftlichem Sy- 
stem und vom Gang der Wirt- 
schaft abhängig sei. 


Die Befragung brachte im weite- 
ren zutage, daß die Niederlas- 
sungen ausländischer und multi- 
nationaler Unternehmen in Süd- 
afrika bei Südafrikas schwarzen 
Arbeitern in besonders hohem 
Ansehen stehen. Deren fort- 
schrittlichke, von jeglichem 
Apartheids-Charakter befreite 
Arbeits- und Entlöhnungsord- 
nung findet bei den schwarzen 


gegen einen Wirtschaftsboykott des Landes. 


Werktätigen offensichtlich in 
ausgeprägtem Maße Anklang. 


Zu ähnlichen Ergebnissen wie in 
den hier kurz zusammengefaß- 
ten beiden Umfragen gelangten 
übrigens auch vergleichbare Un- 
tersuchungen des »Human 
Sciences Research Council« und 
der Zeitung »Sunday Star«. 


Angezweifelt werden diese Er- 
gebnisse von verschiedenen Sei- 
ten. So wird immer wieder dar- 
auf hingewiesen, daß sich ein 
Schwarzer, der sich positiv zu 
Sanktionsmaßnahmen äußere, 
in Südafrika strafbar mache. 
Schlemmer hält diesen Kritikern 
aber entgegen, daß die Schwar- 
zen auch zu ihrem Verhältnis 
zum in Südafrika seiner terrori- 
stischen Aktivitäten wegen ver- 
botenen African National Con- 
gress (ANC) befragt worden sei- 
en. Obwohl auch dies an sich 
verboten wäre, hätten sıch nahe- 
zu 50 Prozent der befragten 
Schwarzen positiv zum ANC ge- 
äußert. Aber gerade auch die 
ANC-Anhänger hätten gegen 
Südafrika gerichtete wirtschaftli- 
che Sanktionsmaßnahmen groß- 
mehrheitlich verworfen. 


Einsicht in die 
Zusammenhänge 


Professor Schlemmer begründet 
die klare Ablehnung wirtschaft- 
licher Boykottmaßnahmen 
durch Südafrikas Schwarze wie 
folgt: 


Sollten Sanktionen wirklich cin- 
mal ihre volle Wirkung gegen 
Südafrika entfalten, so würde 
die Lebensqualität aller Südafri- 
kaner in ausgeprägtem Maß ne- 
gativ beeinflußt werden. Die 
Wirtschaft, ihrer Auslandsver- 
bindungen beraubt, würde ohne 
Zweifel schwer getroffen. 


Kapital, das einmal aus einem 
Land abgezogen worden ist, 
kehre bekanntlich kaum je wie- 
der zurück. Selbst wenn sich ei- 
ne neue Mehrheitsregierung eta- 
blieren könnte, bliebe die Angst 
ausländischer Anleger vor Ver- 
staatlichung oder zumindest vor 
einschneidenden Regierungsvor- 
schriften über Lohn- und Ar- 
beitsverhältnisse über längere 
Zeit erhalten. 


Schwarze, die in den Arbeitspro- 
zeß der südafrikanischen Wirt- 
schaft integriert seien, würden 
aus Einsicht in diese Zusammen- 
hänge wirtschaftliche Boykott- 
maßnahmen ablehnen. U 


Südafrika 


Das könnte 


der 


Todesstoß 


sein! 


Ivor Benson 


Die Republik Südafrika, ausgerüstet mit aller Kenntnis der in den 
derzeitigen Kampf verwickelten Kräfte und Motive und der Fähig- 
keit, dieses Wissen nach bestem Vermögen zu nutzen, würde ein 
weitaus furchterregender Gegner sein als die kleine Burenrepublik 
zu Beginn dieses Jahrhunderts. Tatsächlich gibt es nur einen Weg, 
auf dem Südafrika heute besiegt werden kann, nämlich den, daß es 
überredet und getäuscht oder verraten wird, sich zu ergeben. 


Zu den Hauptfaktoren, die Süd- 
afrikas derzeitige Position der 
Stärke beeinflussen, gehört die 
Verwundbarkeit aller politi- 
schen Regime des Westens, die 
der Sowjetunion in dem laufen- 
den, nicht-erklärten Krieg gegen 
die weiße Bevölkerung die Hand 
gereicht haben, die ein Gebiet 
von globaler strategischer Be- 
deutung kontrolliert und das die 
größten Mineralvorkommen der 
Welt birgt. 


Bis hierher 
und nicht weiter 


Jene Verwundbarkeit besteht 
vor allem im Bereich der öffent- 
lichen Meinung, wie sich 1965 
gezeigt hat, als die Rhodesier die 
Welt mit ihrer einseitigen Unab- 
hängigkeitserklärung in Erstau- 
nen versetzten. Es war eine Ge- 
ste des Mutes und der Heraus- 
forderung, auf die die westlichen 
Menschen sofort und spontan 
mit der Gründung von zahlrei- 


chen Organisationen »der 
Freunde Rhodesiens« rea- 
gierten. 


und Privatleben. 


Botha ist 
durch wirtschaftlichen Fort- 
schritt die Apartheid zu über- 
winden. 


Pieter bemüht, 


Sprechspur einfachste Arbeitsschrift 


für alle Sprachen statt Steno Leicht zu lernen, schnell zu schreiben, 


oder gew. Schrift in Schule, Studium, Beruf 


Diese Entwicklung, die jenen 
mit der Sowjetunion und Rot- 
china gemeinsam den revolutio- 
nären Wandel in Zentralafrika 
vorantreibenden westlichen Re- 
gierungen höchst ungelegen 
kam, hätte eine enorme Expan- 
sion erlebt, wäre sie nicht von 
der Regierung Ian Smith erstickt 
worden, deren Ziel ein »Ver- 
gleich« war, wie sie es zu nennen 
belieben. 


Es steht zweifellos fest, daß eine 
entschlossene Haltung Südafri- 
kas, unterstützt durch den ge- 
schickten Einsatz der erhebli- 
chen Ressourcen des Landes, je- 
nem verschwörerischen »Netz- 
werk«, das Professor Carroll 
Quigley in seinem großen Ge- 
schichtswerk über unser Jahr- 
hundert, »Tragedy and Hope«, 
so exakt beschrieben hat, einen 
vernichtenden Schlag versetzen 
würde. 


Millionen besorgter Menschen 
in allen westlichen Ländern war- 
ten nur darauf, daß eine Nation 
den Stand der Gegenrevolution 
anhebt mit dem Aufschrei, der 
in der ganzen Welt gehört wer- 
den wird: »Bis hierher und nicht 
weiter!« 


Die furchtbare 
Kraft des Hasses 


Die Herrscher in Südafrika 
könnten sich aus der propheti- 
schen Warnung Inspiration ho- 
len, die Alexander Solschenizyn 
ausgesprochen hat: »Wir müssen 
erkennen, daß die Konzentra- 
tion des Weltbösen und die 
furchtbare Kraft des Hasses exi- 
stiert und von dort aus in die 
ganze Welt ausströmt. Und wir 
müssen dagegen aufstehen und 
dürfen nicht eilfertig sein, ihm 
zu geben und zu geben und zu 
geben all das, was es verschlin- 
gen will.« 


Es muß natürlich bedacht wer- 
den, daß dieses »Weltböse« sehr 
schnell identifiziert und ausra- 
diert würde, wenn es nicht über- 
all voranschreitet, und zwar im- 


gut zu lesen. 
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mer hinter dem Banner mit 
leuchtenden »Idealen« wie die 
von »Befreiung«, »Reformen«, 
»Gleichheit«, »Gerechtigkeit«, 
»Demokratie«. 


Südafrika, mit seinen unend- 
lichen Ressourcen an strategi- 
schen und anderen Mineralien, 
seinem Industriepotential, sei- 
ner Fähigkeit, die Menschen des 
Landes zu ernähren, und einer 
sowohl konventionellen als auch 
nuklearen Militärmacht ohne- 
gleichen in Afrika, ist eines der 
wenigen entwickelten Länder, 
das seine Abhängigkeit von der 
übrigen Welt durchtrennen 
kann. 


Eine solche heldenhafte Haltung 
bräuchte eine brillante Füh- 
rungsmannschaft und eine 
kriegsähnliche Mobilisierung des 
nationalen Willens, der all die 
verschiedenen Volksgruppen auf 
sich vereinigen könnte - ein 
Wunder, das zu verwirklichen es 
in Afrika nur des Beweises wirk- 
licher Stärke bedürfte. 


Wer Afrika kennt und die wirkli- 
che Bedrohung des großen 
»Weltbösen« erfaßt hat, von 
dem Solschenizyn spricht, weiß, 
daß all dies im Bereich des Mög- 
lichen liegt. 


Südafrika sollte in seiner Ent- 
schlossenheit, fest zu bleiben, 
weiter bestärkt werden mit dem 
Wissen, daß eine Bereitschaft 
zur Verhandlung die Strafen der 
Niederlage nicht erläßt, wie die 
Erfahrung in Rhodesien gezeigt 
hat. U 


Ivor Benson war als Informations- 
berater bei der rhodesischen Re- 
gierung von 1964 bis 1965 be- 
schäftigt und legte sein Amt bald 
nach der Unabhängigkeitserklä- 
rung nieder. Seit vielen Jahren 
verfolgt er die Entwicklungen auf 
dem afrikanischen Kontinent aus 
nächster Nähe. Als politischer 
Schriftsteller und Redner über in- 
ternationale Angelegenheiten hat 
Benson überall in der Welt Vorträ- 
ge gehalten. Benson gibt ein mo- 
natlich erscheinendes Nachrich- 
tenblatt »Behind the News« 
heraus. 


Sudafrika 


Aufbauen 


statt 


niederreißen! 


Eingeladen von der Arbeitsgruppe südliches Afrika, gab Professor 
Hudson Ntsanwisi, Chief Minister des Homelands Gazankulu, in 
einem Vortrag in Zürich eine umfassende Lagebeurteilung zur 
gegenwärtigen Entwicklung in Südafrika ab. In Gazankulu leben 
rund eine Million Shangaan und Tsonga. Gazankulu hat bis heute die 
ihm von Südafrika angebotene Entlassung in die Unabhängigkeit 


abgelehnt. 


Apartheid, also die nach Rassen 
getrennte Entwicklung. ...der 
menschlichen Gesellschaft, sei 
für einen Schwarzen zu keinem 
Zeitpunkt akzeptabel. Mit die- 
ser Grundsatzerklärung eröffne- 
te Chief-Minister Ntsanwisi sei- 
ne Ausführungen zur aktuellen 
Lage in Südafrika. Denn Apart- 
heid begründe eine Gesell- 
schaftsordnung, die den Schwar- 
zen ein menschenwürdiges Le- 
ben nicht möglich mache. 


Verbitterung 
bei den Schwarzen 


Daß Apartheid beseitigt werden 
müsse, diese Überzeugung teile 
heute auch die von Staatspräsi- 
dent Pieter W. Botha geführte 
Nationale Partei. Mit der Betei- 
ligung der Inder und Mischlinge 
an der pölitischen Macht sei 
auch bereits ein wichtiger Schritt 
weg von der Apartheid gemacht 
worden. Solange allerdings die 
Schwarzen von Reformen ausge- 
schlossen blieben, fühlten sie 
sich weiterhin als von der süd- 
afrikanischen Gesellschaft Aus- 
gestoßene. Erst wenn auch die 
Schwarzen in die demokratische 
Ordnung miteinbezogen seien, 
könne von echter Reform ge- 
sprochen werden. 


Als Staatspräsident Botha im Ja- 
nuar 1985 die neue Legislaturpe- 
riode des Parlaments eröffnete, 
stellte er den Schwarzen - auch 
jenen, die außerhalb eines Ho- 
melands ansässig sind — die um- 
fassende südafrikanische Staats- 
bürgerschaft in Aussicht. Dies 
sei, stellte Ntsanwisi fest, ein au- 
Berordentlich bedeutsamer 
Schritt in die richtige Richtung. 
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Damit sei den Township-Bewoh- 
nern, den städtischen Schwarzen 
also, das Recht auf ständige Nie- 
derlassung auf dem Boden der 
Republik Südafrika zugebilligt 
worden. 


Die fast vollständige Abschaf- 
fung der Job-Reservation, die 
von Gesetzes wegen jahrzehnte- 
lang bestimmte Berufe den Wei- 
Ben vorbehalten hatte, müsse als 
Willensbeweis der Regierung, 
Schritt für Schritt von der Apart- 
heid abzurücken, anerkannt 
werden. 


Für die Schwarzen besonders ab- 
stoßend sei aber der noch immer 


beträchtliche Qualitätsunter- 
schied zwischen weißem und 
schwarzem Bildungswesen. 


Noch in den fünfziger Jahren sei 
für das Bildungswesen für 
Schwarze praktisch nichts getan 
worden. Diese Unterlassungs- 
sünden rächten sich heute in al- 
ler Schärfe. Die deswegen ent- 
standene Bitterkeit bei den 
Schwarzen bilde den fruchtbar- 


sten Nährboden für allerlei Agi- 
tatoren. Obwohl von der weißen 
Regierung heute sehr große An- 
strengungen unternommen wür- 
den, die Zustände zu verbes- 
sern, dürften noch Jahre verge- 
hen, bis die angestaute Verbitte- 
rung ‘© überwunden werden 
könne. 


Schutz der 
Minderheiten 


Die vielfältigen Apartheidsge- 
setze seien, räumte Chief-Mini- 
ster Ntsanwisi ein, in einem 
Zeitraum von rund vierzig Jah- 
ren ausgestaltet worden. Ihre 
restlose Ausmerzung könne des- 
halb nicht über Nacht erwartet 
werden. Die immer ungeduldi- 
ger ihre Rechte fordernden 
Schwarzen zeigten für diesen 
Zeitfaktor indessen herzlich we- 
nig Verständnis. 


Als vordringlich betrachtet Pro- 
fessor Ntsanwisi, daß die weiße 
Regierung möglichst bald eine 
unzweideutige Absichtserklä- 
rung abgebe, wonach jegliche in- 
stitutionalisierte Diskriminie- 
rung der Schwarzen auf der 
Grundlage der Apartheid-Ge- 
setzgebung zügig abgebaut wer- 
de. Sie müsse klarstellen, daß al- 
le in Südafrika lebenden Men- 
schen gleich welcher Hautfarbe 
und Rassenzugehörigkeit als 


- gleichberechtigte Bürger der Re- 


publik Südafrikas anerkannt 
würden. Eine Forderung, die 
übrigens mehrfach auch schon 
von Zulu-Führer Gatsha Buthe- 
lezi, Chief-Minister von Kwazu- 
lu, erhoben worden ist. 


Eine zukünftige föderalistische 
Staatsordnung Südafrikas müsse 
einerseits den Schutz der Men- 
schenrechte für alle Einwohner 
gewährleisten. Überdies müsse 
eine Form des Minderheiten- 
schutzes gefunden werden, der 


Die Goldminen in Südafrika gehören zur Lebensgrundlage für 


die Weißen und Schwarzen. 


verhindere, daß je eine in Süd- 
afrika lebende ethnische Gruppe 
— Weiße oder Schwarze - von 
einer anderen dominiert werden 
könne. 


Daß die gesellschaftliche und 
politische Ordnung Südafrikas 
nach grundlegender Anderung 
rufe, sei jedem mit den Verhält- 
nissen einigermaßen Vertrauten 
klar. Diese Änderung aber mit 
den Mitteln wirtschaftlicher 
Boykottmaßnahmen erzwingen 
zu wollen, sei eine gefährliche 
Ilussion. 


Zerstörung 
der Lebensgrundlage 


Apartheid wird - so stellte 
Ntsanwisi fest - nicht mittels 
Wirtschaftsboykott beseitigt. Im 
Gegenteil: Dem wirtschaftlichen 
Fortschritt sei gerade in den ver- 
gangenen Jahren die Funktion 
des Motors zur Überwindung 
der Apartheid zugekommen. 
Wirtschaftsboykott bedeute ge- 
rade für die Schwarzen wirt- 
schaftliche Verelendung. Wirt- 
schaftsentwicklung hingegen be- 
deute Arbeitsplätze, bedeute 
technologischen und gesell- 
schaftlichen Fortschritt, schaffe 
gerade für die Schwarzen die 
Grundlage zur Entfaltung auch 
politischer Macht. 


Überdies sei es eine Tatsache, 
daß jede Schädigung der südafri- 
kanischen Wirtschaft unmittel- 
bare und schwerwiegende Fol- 
gen für die Volkswirtschaft der 
schwarzen Nachbarländer Süd- 
afrikas hervorrufe. Die gegen- 
wärtige Krise der südafrikani- 
schen Währung beispielsweise 
habe vollumfänglich auch Süd- 
afrikas Nachbarländer mitge- 
rissen. 


Wer - obwohl scharfer Gegner 
der Apartheid - an der Entwick- 
lung Südafrikas echten Anteil 
nehme, der dürfe nicht Hand da- 
zu bieten, der Bevölkerung Süd- 
afrikas - Schwarzen und Weißen 
- die Lebensgrundlage zu zerstö- 
ren. Gerade die in Südafrika tä- 
tigen westlichen Industrieunter- 
nehmen hätten in der Vergan- 
genheit mit ihrer wertvollen Ent- 
wicklungsarbeit vor allem im 
Bildungswesen und im Bereich 
der Berufsschulen wichtige Im- 
pulse für den gesellschaftlichen 
Fortschritt erbracht. Auf sol- 
chem Weg werde Südafrika, 
schloß Ntsanwisi seine Ausfüh- 
rungen, in eine bessere, demo- 
kratische Zukunft finden. oO 


Dun 


Mexiko 


Einladung 


für die 


Sowjets 


Mike Blair 


Eine schwere sowjetische Marine-Spezialtruppe, einschließlich 
Atomwaffen tragender Schiffe, ist von der Regierung des Präsiden- 
ten Miguel de la Madrid Hurtado zum Besuch zweier mexikanischer 


Häfen eingeladen worden. 


Die sowjetischen Schiffe haben 
Vera Cruz und Tampico ange- 
laufen. Der letztgenannte Hafen 
liegt nur 500 Meilen südlich von 
Brownsville in Texas, USA. Bei- 
de Häfen, die besucht wurden, 
liegen am Golf von Mexiko. Zu 
der roten Spezialtruppe gehört 
ein ‚ultra-moderner Schlacht- 
kreuzer der Kirow-Klasse, eines 
der schlagkräftigsten Schiffe im 
Marinearsenal der Sowjets. 


Peinlich 
für die USA 


Der Kirow-Kreuzer, mit einer 
Verdrängung von 28 000 Ton- 
nen, ist, abgesehen von Flug- 
zeugträgern, das größte Kriegs- 
schiff, das seit dem Zweiten 
Weltkrieg von einer Nation ge- 
baut wurde. Derzeit befinden 
sich zwei dieser sowjetischen Ki- 
row-Schiffe auf See: einmal die 
»Kirow« und zum anderen die 
»Frunze«, die erst 1984 in Dienst 
gestellt wurde. Ein dritter Kreu- 
zer dieser Klasse befindet sich 
derzeit in Bau. 


Keine anderen Schiffe der roten 
Spezialtruppen wurden nament- 
lich bekanntgemacht. Jedoch 
werden die Kreuzer gewöhnlich 
von einem Schutzschild aus 
schwer bestückten Zerstörern 
und Fregatten begleitet. 


Der Kirow-Kreuzer trägt eine 
große Vielzahl an verschiedenar- 
tigen Raketen. Seine Hauptwaf- 
fe ist eine Batterie von 20 SS-N- 
19-Land/Land-Marschflugkör- 
pern, mit einer Reichweite von 
350 Meilen, die atomar bestückt 
werden können. 


Er besitzt außerdem zwei Ab- 
schußrampen für die SS-N-14 


Silex Marschflugkörper, die ent- 
weder für Schiff- oder U-Boot- 
Abwehr eingesetzt werden kön- 
nen. Seine Reichweite beträgt 
rund 34 Meilen. Für die U-Boot- 
Abwehr ist die Rakete mit ei- 
nem Atomsprengkopf von fünf 
Kilotonnen ausgerüstet. 


Wie aus gut informierten Quel- 
len zu erfahren war, sind die Ki- 
row-Kreuzer jetzt mit SS-N-21 
Marschflugkörpern mit Atom- 
sprengköpfen ausgestattet, de- 
ren Reichweite rund 2000 Mei- 
len beträgt. 


Zu den Luftabwehrwaffen des 
Kreuzers gehören auch 96 Lang- 
strecken-SA-N-6 Land/Luftra- 
keten. 


Mit dem Besuch im Oktober 
1985 wurde zum ersten Mal eine 
sowjetische Flottille nach Mexi- 


ko eingeladen. Wie zu erfahren 
war, sollte der Besuch die Rea- 
gan-Regierung, unmittelbar vor 
dem Genfer Gipfeltreffen im 
November 1985 zwischen US- 
Präsident Ronald Reagan und 
dem neuen starken Mann im 
Kreml, Michael Gorbatschow, 
in Verlegenheit bringen. 


Sandinista haben den 
Besuch arrangiert 


Der Besuch der mexikanischen 
Häfen soll von der Sandinista- 
Regierung in Nicaragua arran- 
giert worden sein, die eng mit 
der Sowjetunion verbündet ist. 


Die Reagan-Regierung, die offi- 
ziell kein Wort über den Besuch 


Miguel de la Madrid, Mexikos 
Präsident, begrüßt den sowije- 
tischen Flottenbesuch in den 
Häfen des Landes. 


Ein mit Atomwaffen ausgestatteter sowjetischer Schlachtkreu- 


zer der Kirow-Klasse. 


verlor, betrachtet diesen Vorfall 
als die jüngste Episode der Re- 
gierung von de la Madrid in Me- 
xiko City, den Vereinigten Staa- 
ten eine lange Nase zu machen. 
Die Regierung de la Madrid hat 
sich lautstark gegen die US-Poli- 
tik in Lateinamerika eingesetzt, 
insbesondere in bezug auf Nica- 
ragua und EI Salvador. Erst vor 
kurzem hat die mexikanische 
Regierung ihre Beziehungen zu 
den nicaraguanischen Marxisten 
verbessert. 


Laut amerikanischer offizieller 
Seite verstießen die Mexikaner 
mit ihrer Einladung einer ato- 
mar bestückten .Sowjetflottille 
gegen das 1967 geschlossene Ab- 
kommen von Tlatelolco. Das 
von - 14 lateinamerikanischen 
Staaten, darunter Mexiko, un- 
terzeichnete Abkommen ver- 
bannt »jede Form des Besitzes 
von jedweden Atomwaffen«. 


Der Besuch im Oktober 1985 
war nicht das erste Mal, daß rote 
Marineeinheiten in mexikani- 
schen Gewässern eindrangen. 
1982 und 1983 wurden Spionage- 
schiffe der nordkoreanischen 
Kommunisten tief im Gold von 
Kalifornien gesichtet, der sich 
mehrere hundert Meilen nach 
Norden und Süden zwischen der 
Halbinsel Baja und der Küste 
von: Sonora und Sinaloa er- 
streckt. 


Die Schiffe der Roten trugen ei- 
ne Vielfalt von elektronischen 
Überwachungsgeräten und ope- 
rierten im Norden bis nach Puer- 
to Renasco (Rocky Point), das 
ist das nördliche Ende des Golfs, 
nur 50 Meilen von der amerika- 
nischen Grenze entfernt. 


Es wird angenommen, daß die 
Nordkoreaner US-Luftwaffen- 
Aktivitäten in Arizona und Süd- 
kalifornien ausgekundschaftet 
haben, sowie Ausbildung für 
Terroristen in geheimen Lagern 
im Norden Mexikos vorgenom- 
men haben. Die Spionageschiffe 
segelten unter mexikanischer 
Flagge und operierten offen- 
sichtlich mit gewisser Kenntnis 
der mexikanischen Regierung. 


Offiziell haben sowohl die USA 
als auch Mexiko jede Kenntnis 
des Eindringens von Spionage- 
schiffen dementiert. Dagegen 
wurden die Schiffe wiederholt 
von mexikanischen Fischern ge- 
sichtet, ebenso von Amerika- 
nern, die an der mexikanischen 
Küste leben oder Urlaub mach- 
ten. U 
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Frankreich 


Krieg 


der Geheim- 
dienste 


Alec de Montmorency 


Nach Monaten lösen sich die Schleier des Mysteriösen, der die 
Explosionen an Bord des Fischkutters »Rainbow Warrior« in Auck- 
land, Neuseeland, umgeben hat. Die Hintergründe beginnen sich zu 
lüften und enthüllen den Angriff als einen schmutzigen Zwischenfall 
in einer Fehde zwischen zwei rivalisierenden Geheimdiensten. 


CIA gegen KGB? Nein, es sind 
der DGSE - die Geheimtruppe 
der französischen Regierung - 
und Englands MI-5, vertreten 
durch die Hafenpolizei in Auck- 
land, sowie die neuseeländische 
und australische Regierung. 


Spuren führen zu 
de Gaulle nach London 


In Haft genommen wurden in 
Auckland zwei französische Ge- 
heimagenten, die wegen Mords, 
Brandstiftung und der illegalen 
Einreise nach Neuseeland mit 
gefälschten Schweizer Pässen 
angeklagt und verurteilt sind. 


Wie die Behörden in Auckland 
mitteilen, gehören sie zu einem 
Team französischer DGSE-Ein- 
satzleute, die die »Warrior« ver- 
mint hatten. Bei dem Bomben- 
anschlag, durch den das Schiff 
sank, wurde ein Mannschafts- 
mitglied des Schiffes getötet. 


Die »Warrior« gehörte zu einer 
Flotte, die von der militanten 
Umweltschutzgruppe »Green- 
peace« betrieben wird, deren 
Plan es war, mit dem Schiff von 
Neuseeland zu den französi- 
schen Atomversuchsstellen im 
Südpazifik zu fahren, und zwar 
mit dem erklärten Ziel, diese 
Versuche zu unterbinden. 


Zwei weitere Mitglieder des 
mutmaßlichen Sabotageteams 
entkamen auf ihre Yacht »L’Ou- 
vea«, doch erst nachdem die 
australische und neuseeländi- 
sche Polizei sie festgehalten, 
durchsucht und verhört hatten. 
Die anschließende Untersu- 
chung hat ergeben - wie briti- 
sche Quellen behaupten -, daß 
die »L’Ouvea«-Mannschaft an 
Bord der Yacht entflohen und 


34 Diagnosen 


dann von einem französischen 
U-Boot bei Taihiti aufgenom- 
men und dann nach Frankreich 
geflogen wurde. 


Frankreichs Präsident, Francois 
Mitterrand hat angesichts der 
Empörung des neuseeländischen 
Premierministers, David Lange, 
einen hohen Beamten ernannt, 
der eine »unparteiische« Unter- 
suchung der ganzen Angelegen- 
heit vornehmen soll. Monsieur 
Tricot, der besagte Untersu- 
chungsbeamte, der schon von 
General de Gaulle in den Regie- 
rungsdienst gestellt wurde, hat 
auch prompt sämtliche französi- 
schen Beamten von jeglichem 
Verschulden ausgenommen. 


In einem Live-Interview im fran- 
zösischen Rundfunk und später 


in der BBC erklärte Lange: 


»Frankreich hat unsere Freund- 
schaft mit Neuseeland zerstört«. 


Hinter der ganzen Affaire steht 
eine Fehde zwischen dem fran- 
zösischen Geheimdienst — der 
von de Gaulle errichtet wurde - 
und seinem britischen Gegen- 
stück. Sie geht bis in die Zeit 
zurück, als de Gaulle von Gene- 
ral Dwight D. Eisenhower als 
Führer der französischen Regie- 
rung nach der »Befreiung« durch 
die Alliierten in Paris eingesetzt 
worden war. Scotland Yard - 
der als geheimer Arm des briti- 
schen Nachrichtendienstes fun- 
gierte — fand verdächtige Aus- 
buchtungen in den Wänden von 
de Gaulles Hauptquartier wäh- 
rend des Krieges in London. 


Bei einer lebensechten Nachstel- 
lung einer Szene aus dem Stück 
»Cask of Amontillado« von Ed- 
gar Allen Poe, wurde eine An- 
zahl von Leichen gefunden. Als 
man in Paris von dieser maka- 
bren Entdeckung erfuhr, wurde 
mit allen Mitteln versucht, die 
Untersuchung totzuschweigen - 
jedoch ohne Erfolg. 


Die Jahre vergehen. Wir befin- 
den uns im Frühjahr 1982. Die 
argentinische Militärjunta be- 
setzt die Falkland-Malvinen-In- 
seln, und eine britische Einsatz- 
flotte wird zur Rückeroberung 
des Archipels entsandt. 


Die Trumpfkarte in der Hand 
der Argentinier, um den engli- 
schen Ansturm abzuwehren, be- 
steht aus zehn französischen 
»Super Etendard«-Kampfjä- 
gern, die sie soeben von den 
Franzosen gekauft haben, zu- 


tr 


Französische Pressestimmen zum Tricot-Bericht über die Ver- 
senkung der »Rainbow Warrior« mit den Überschriften: »Tricot 
wäscht weißer«, »Ohne Beweise reingewaschen«. 


sammen mit den tödlichen »Exo- 
cet«-Raketen. Argentiniens Mi- 
litärjunta glaubt, die wenig ge- 
panzerten britischen Kriegsschif- 
fe in dem Moment versenken zu 
können, wo sie in dem umstritte- 
nen Gebiet auftauchen. 


Derartige militärische Groß- 
transaktionen bleiben natürlich 
kein Geheimnis. Englands Pre- 
mierministerin, Margaret That- 
cher, appelliert an Mitterrand. 
Er antwortet mit einem Stop der 
französischen Waffenexporte 
nach Argentinien, worunter 
auch jeglicher Wartungsdienst 
für die »Super Etendard« und 
»Exocet« fällt. 


Den Argentiniern verbleibt ein 
letzter Ausweg: der DGSE und 
seine geheimen Einsatzteams. 
Durch und durch Gaullisten, ge- 
lingt es ihnen, die französischen 
Spione Mitterrands zu umgehen. 


Ein Team französischer Techni- 
ker taucht »mysteriöserweise« in 
Buenos Aires auf, um den ar- 
gentinischen Fliegern beizubrin- 
gen, wie die »Exocet«-Raketen 
auf die »Super-Etendard«-Flug- 
zeuge verladen werden. Der 
englische Zerstörer »Sheffield« 
und die Fregatte »Ardent« wer- 
den versenkt. Doch auf der östli- 
chen Falklandinsel ergeben sich 
die argentinischen Truppen. 


Für Mitterrand 
wenig erfreulich 


Zurückbleibt der DGSE mit ei- 
ner blutigen Nase. Aber die Bri- 
ten sind noch nicht fertig. Frank- 
reichs Rolle für die Bewaffnung 
Argentiniens wird in der BBC 
bis zum Überdruß wiederge- 
käut, was für die Regierung Mit- 
terrand keineswegs erfreulich 
ist. 


Und in Wellington beschwert 
sich Lange: »Die Absurdität, 
daß jene ausgebildeten Marine- 
Froschmänner für Frankreich 
fühlen und für Tricot auftauchen 
und dann wieder verschwinden, 
ist genau das Gegenteil von tota- 
ler Zusammenarbeit, die der 
französische Präsident verspro- 
chen hat.« 


»Die Männer sind Militärs, Leu- 
te, die nach einem Ehrenkodex 
operieren. Sie beteuern ihre Un- 
schuld. Sie können nach Neusee- 
land kommen und vor Gericht 
gehen.« 


Es ist zweifelhaft, daß Mitter- 
rand dem Auslieferungsantrag 
stattgeben wird. iM) 
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Spanien 


Dynamit in 


der 


Demokratie 


Ismael Medina Cruz 


Ortega y Gasset behauptet, daß die Geschichte sich mit tödlicher 
Langeweile wiederholt. Es erscheint jedoch vermessen, das Hinter- 
wäldlertum der Spanier für die Sünde einer solchen Wiederholung 
verantwortlich zu machen, die jedes Volk auf Grund seines ihm 
eigenen Kulturgutes und seiner spezifischen Geschichte begeht. 


Das Geheimnis guter Staatsmän- 
ner liegt in der intimen Kenntnis 
ihrer Völker und ihrer Geschich- 
te, deren Produkt sie sind, und 
mit der sie die Hauptakzente ih- 
rer Regierungstätigkeit setzen. 
Gleichzeitig besteht die Ge- 
schicklichkeit des Politikers ge- 
meinhin darin, Gutes zu leisten, 
aber sich gleichzeitig auf seinen 
. eigenen Vorteil und Fortkom- 
men auszurichten. 


Politik der 
Schlauberger 


Der Politiker handelt in der glei- 
chen Weise wie ein »Schlauber- 
ger«, wobei bei letzterem die In- 
tuition gegenüber dem Wissen 
die Überhand hat. Dies ist der 
Grund weshalb Politiker ohne 
Talent und Ausbildung sofort in 
ein schlaubergerisches Gehabe 
verfallen. Oder anders ausge- 
drückt, die Schlauberger über- 
nehmen die Macht in kraftlosen 
Gemeinschaften. 


Unsere jetzige vorgegebene spa- 
nische Demokratie wird von auf- 
geblasenen Politikern gelenkt. 
Was kann man von einem demo- 
ralisierten Volk in einer solchen 
Situation erwarten, wenn man 
ihm nur die Möglichkeit läßt, 
zwischen Schlaubergertum lin- 
ker und rechter Politiker zu wäh- 
len. Unter diesen Umständen 
wird natürlich derjenige ge- 
wählt, von dem man sich kurzfri- 
stig die größten Vorteile ver- 
spricht. Man wählt also die ei- 
nem am nächsten liegende bezie- 
hungsweise die am wenigsten 
störende Partei oder diejenige, 
die dem historischen Bewußtsein 
am wenigsten zu widersprechen 
scheint. 


Furcht vor 
dem Chaos 


Diese Zerrüttung führt zum 
schmerzhaften Torkeln, dem die 
konventionellen demokratischen 
Systeme der ganzen Welt seit ge- 
raumer Zeit unterworfen sind. 
Vor allem von dem Zeitpunkt 
an, wo eine wirtschaftliche Ent- 
wicklung durch eine sich be- 
schleunigende Wirtschaftskrise 
verhindert wird, mit allen ent- 
sprechenden unheilbringenden 
sozialen Folgeerscheinungen. 
Aber wenn man derartige Zer- 
rüttungen kühl aus der Ferne be- 
trachtet, erkennt man unverzüg- 
lich, daß man sich nicht inmitten 
großer Anderungen befindet, 
sondern vielmehr in einem 
Wechselbad, das durch das 
Schweigen eines kleinen Teiles 
der Wählerschaft nach rechts 
oder links ausgelöst wird. 


Obgleich in der Wählerschaft 
das Geschichtsgefühl oder die in 
der gesamten Fauna, einschließ- 
lich des Menschen, natürliche 
Furcht vor großen Veränderun- 
gen mehr als ausreichend vor- 
handen sind, beruhen die 
Schwingungen oder Resultate 
jetzt mehr auf Enttäuschungen, 
Zom, Kummer, persönlicher 
Bereicherung, Frivolität und 
Quälerei. Zumindest in Europa 
hält sich die Demokratie, aller- 
dings mühsam und aus Frucht 
vor dem Chaos, eine Furcht, die 
auf der Geschichtserinnerung ih- 
rer Völker beruht, bei denen die 
letzten beiden Kriege noch sehr 
lebendig geblieben sind. 


Der Abgrund der Abenddäm- 
merung der europäischen Zivili- 
sation erstickt sämtliche Aufleh- 


nungsgedanken im Keim. Auch 
Spanien kann sich diesen Gege- 
benheiten nicht entziehen. Aber 
dank Spaniens kultureller und 
geschichtlicher Vielfalt, wenn 
auch in den meisten Fällen mehr 
im Unterbewußtsein der Spanier 
verankert, bewirkt die jetzige Si- 
tuation einen anderen Ge- 
schichtsbezug als in Europa. 


Am stärksten fällt der brutale 
Gegensatz zwischen der demo- 
kratischen Korruption und den 
moralischen Fundamenten des 
Nationalbewußtseins auf, wenn 
auch letzte geschwächt sind, da 
die Kirche und das Militär von 
ihrer Aufgabe, die Sitten zu 
schützen, sich zurückziehen. 
Darüber hinaus bestätigt sich, 
ganz im Gegensatz zu den An- 
nahmen der jungen Demokratie, 
daß Spanien einer ähnlichen Ka- 
tastrophe zusteuert wie in den 
früheren zehn Versuchen mit ei- 
ner neuen Verfassung. 


Ein weiterer Punkt liegt darin, 
daß die Hauptakteure, die An- 
geber und die den Karren der 
Demokratie ziehen, schnell er- 
schöpfen. Dieser letzte Aspekt 
ist im Rahmen der spanischen 
Kultur besonders wichtig, in der 
nämlich das persönliche dem in- 
stitutionellen Element überge- 
ordnet wird. Wenn die Demo- 
kratie ihr letztes Aufgebot an 
Persönlichkeiten verbraucht hat 
und dem Volk klar wird, daß nur 
noch Scheinfiguren verbleiben, 
verwandeln sich die noch anste- 
henden Probleme in Dynamit. 
Auf Grund der spanischen Ver- 
gangenheit und mit Sicherheit 
durch Konfrontation werden die 
Spanier unter sich Anführer su- 
chen, die fähig sind, ihren Hoff- 
nungen und ihren Ängsten 
Rechnung zu tragen. 


Unterlegenheit 
statt Nationalbewußtsein 


Immerhin haben die Spanier, die 
den Demokratisierungsprozeß 
vorangetrieben haben, den 
schwachsinnigen politischen 
Fehler begangen, indem sie mit 
brutalem Revanchismus das vor- 
angegangene Regime mit den in 
der Vergangenheit geschlagenen 
europäischen Regimen verglei- 
chen. Der Minderwertigkeits- 
komplex, auf dem Europas De- 
mokratien beruhen, resultiert 
aus einem Bewußtsein der Un- 
terlegenheit, die die gesamten 
europäischen Länder umfaßt. 
Noch heute werden diese von 


außer-europäischen Siegermäch- 
ten bevormundet. 


Ein derartiges »Unterlegenheits- 
gefühl« hat es in Spanien nicht 
gegeben. Ganz im Gegenteil, 
denn das Nationalbewußtsein 
gewann seinen Krieg gegen die 
Schützlinge der internationalen 
Marzisten. Es ist logisch, daß 
der Revisionismus derjenigen, 
die den Demokratisierungspro- 
zeß in Gang setzten, die zu er- 
wartenden Folgen bringt. Es 
sind die gleichen Spannungen, 
Entfremdungen, Konfrontatio- 
nen und Haßgefühle, die 1936 
zur unvermeidlichen Auseinan- 
dersetzung führten. 


Die nur oberflächliche soziale 
Ruhe ist durch zunehmende an- 
archistische Tendenzen gefähr- 
det. Beweis genug dafür bieten 
diejenigen Rubriken der Zeitun- 
gen, in denen über »Ereignisse«, 
also die täglichen begangenen 
Straftaten, berichtet wırd. Oder 
man sieht die völlig unange- 
brachte Begeisterung, mit der 
die politischen Führer der Meu- 
terei in Aranjuez gedenken, was 
sozialpolitische Auswirkungen 
haben muß und auch das Ge- 
schichtsbewußtsein »mitformen« 
wird. Ganz unerwartet können 
deshalb mal die Proteste vor 
dem Moncloa-Palast des Regie- 
rungschefs oder vor anderen 
Staatsgebäuden den Charakter 
der Meuterei von Aranjuez an- 
nehmen. 


Es ist absurd, von einem demo- 
ralisierten, wirtschaftlich rui- 
nierten und bedrängten Volk zu 
erwarten, »die Verhaltensweise 
der Regierung kühl zu analysie- 
ren«. Zuerst wird das Volk ab- 
warten, dann wird es Wasser auf 
die letzte schwache Hoffnung 
gießen und letztendlich auf die 
Barrikaden steigen. IM 
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China 


Zwangsarbeit 


westlichen 


Konsum 


Die Verbraucher in den westlichen Industrieländern finden eine 
immer größer werdende Anzahl von Waren in den Regalen von 
Supermärkten und Kaufhäusern, die in Rotchina hergestellt wurden. 
Das Angebot umfaßt eine breite Palette, angefangen von Schuhen 
bis hin zu Nagelscheren. Es handelt sich um Waren, die unter sehr 
niedrigen Lohnbedingungen hergestellt wurden. 


Nach inoffiziellen Schätzungen 
soll die Anzahl der Insassen in 
den zahlreichen chinesischen 
Zwangsarbeitslagern bis zu eine 
Million betragen. Diese Tatsa- 
che wird von der Reagan-Regie- 
rung wie von anderen westlichen 
Politikern in ihrem Drang, die 
bereits florierenden Beziehun- 
gen mit den Pekinger Kommuni- 
sten auszubauen, völlig igno- 
riert. 


Die Farm des 
klaren Flusses 


Tatsache ist aber, daß die Regie- 
rung in Peking ein enormes 
Netzwerk mit Zwangsarbeitsla- 
gern unterhält. Jede Stadt und 
jede Provinz hat ihr Lager oder 
sogar eine ganze Gruppe von 
Lagern. Beispielsweise betreibt 
das Pekinger Staatssicherheits- 
ministerium eine Arbeitsfarm 
östlich der Stadt. Unter dem Na- 
men »Farm des klaren Flusses« 
befinden sich dort etwa 20 000 
Gefangene. 


Es gibt in der Nähe der Stadt 
auch Fabriken für Zwangsarbei- 
ter: »Neue Kapital-Gießerei«, 
»Neues Kapital-Stahlwerk«, 
»Neue Kapital-Ziegelei« und 
»Neues Kapital-Gummiwerk«. 


Andere Lager befinden sich in 
dünn besiedelten und unwirtli- 
chen Grenzregionen. Wie in der 
Sowjetunion, wo die Zwangsar- 
beit zum Alltagsleben gehört, 
werden die Gefangenen zum 
Bau von Straßen und Eisenbah- 
nen, zum Roden von Wäldern, 
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Trockenlegen von Sümpfen und 
zur Arbeit im Bergbau ge- 
zwungen. 


Vor einiger Zeit wurde aus ei- 
nem Lager in der Nähe von Da- 
tong in der Provinz Shansi in 
Nordchina ein 70 Jahre alter 
ehemaliger protestantischer 
Geistlicher entlassen. Er war be- 
schuldigt worden, ein »amerika- 
nischer Spion« zu sein, weil er 
die Divinity School in den Verei- 
nigten Staaten besucht hatte. 


Agenten des Staatssicherheits- 
ministeriums sagten ihm, daß die 
Anklage gar nicht erst bewiesen 
werden muß, weil er seine Auf- 
träge in den USA erhalten habe 
und er nicht dorthin gehen kann, 
um Beweise für sich zu sam- 


Fromme Chinesen auf Ma kka bri gen am Grabe eines Ahnen 


Bohnenkuchen als Opfer dar. 


einige jugendliche Straftäter. 


meln. Er wurde einfach zur La- 
gerarbeit verurteilt, ohne Pro- 
zeß, allein durch die Polizeibe- 
hörde - eine in China allgemein 
übliche Praxis. 


Die Regierung 
weigert sich 


Zusammen mit 10 000 anderen 
Gefangenen war der Pfarrer ge- 
zwungen, von 6 Uhr morgens bis 
6 Uhr abends zu arbeiten, 7 Ta- 
ge in der Woche. Alle zwei Wo- 
chen gab es einen freien Tag. 
Dreiundzwanzig Jahre lang hat 
er sich in einem Kohlenberg- 
werk abgerackert und mit blo- 
Ben Händen Kohleklumpen aus- 
gegraben. 


Anzumerken ist, daß der ameri- 
kanische Industrielle Armand 
Hammer, seit langem gut 
Freund mit den Sowjets, mit den 
Rotchinesen einen Kohlenhan- 
del für 600 Millionen US-Dollar 
abgeschlossen hat. Das Projekt 
befindet sich in Shansi. Ob 
Zwangsarbeiter dabei eingesetzt 
werden, wurde nicht bekannt. 
Die Regierung in Peking weigert 
sich, das Thema der Zwangsar- 
beitslager zu erörtern, und be- 
hauptet gewöhnlich, daß es sie 
nicht gibt. 


Rein technisch werden die 
Lagerinsassen in verschiedene 
Kategorien unterteilt, darunter 
gewöhnliche Verbrecher, die di- 
rekt zu Gefängnis mit Zwangsar- 
beit verurteilt sind, solche, die 
durch die Arbeit »reformiert«, 
und andere, die durch die Arbeit 
»umerzogen« werden sollen. 
Darunter befinden sich auch 


Den 


.In der Praxis jedoch werden ge- 


wöhnlich alle Gefangenen in ei- 
nen Topf geworfen. Auch politi- 
sche Gefangene lassen sich nur 
schwer unterscheiden, da fast je- 
der Insasse als »Gegenrevolutio- 
när« bezeichnet wird. Peking be- 
hauptet, man sperre niemanden, 
sondern nur politische Gefange- 
nen ein. 


Eine der größten Lageransamm- 
lungen befindet sich in Tsinghai 
(Qinghai; Madarin Ch’ing-hai), 
einer bitterkalten Hochebene 
mit Grasbewuchs, Salzseen und 
schneebedeckten Bergen, die ur- 
sprünglich einmal vor allem von 
Tibetanern bewohnt war. Bis 
vor wenigen Jahren war sie allen 
ausländischen Besuchern ver- 
schlossen. Vor ein paar Jahren 
war eine Gruppe australischer 
Journalisten dort. Wie sie be- 
richteten, sahen sie ein von Erd- 
wällen umgebenes Gefängnis, 
das sich über eine Meile hin- 
streckte. 


Ein anderes sehr großes Lager 
liegt bei dem Dörfchen Gonghe, 
etwa 60 Meilen südwestlich von 
der Stadt Xining entfernt. Es 
wird von zwei Mauern einge- 
schlossen, und die äußere ist so 
groß, daß man 15 Minuten zu 
Fuß gehen muß, ehe man an den 
inneren Eingang kommt. Zu 
dem Lager gehört eine Fabrik, 
die Motorteile herstellt. 


»Du bist ein 
Feind des Volkes« 


Wie eine Pekinger Zeitung be- 


richtete, haben die Betroffenen 
des Programms »Arbeit refor- 
miert«, in Wirklichkeit ist das 
das Strafsystem mit Zwangsar- 
beit, »allmählich das Konzept 
entwickelt, patriotisch und ge- 
setzliebend zu sein, und begin- 
nen das Gefühl zu haben, daß 
Arbeit eine Ehre ist. Sie haben 
ein neues Kapitel begonnen und 
folgen so dem richtigen Pfad.« 


Weiter heißt es: »Die Praxis von 
mehr als zwei Jahrzehnten hat 
gezeigt, daß Erziehung durch 
Arbeit in der Tat beachtenswer- 
te Resultate erzielt hat.« 


Die Bürger Rotchinas haben oft 
keine Ahnung, warum sie in die 
Lager gebracht werden. Sie ha- 
ben manchmal auch keine Ah- 
nung, warum sie entlassen wer- 
den. Einem wurde einfach bei 
seiner Entlassung gesagt: »Du 
bist ein Feind des Volkes, doch 
Deine Einstellung ist gut« ID 


Henry Kissinger 


Daumen 
nach unten? 


Peter Blackwood 


Der Jahreswechsel bringt so manche Rückblende, Kommentierun- 
gen und Analysen mit sich. Geschehenes wird aufgearbeitet und 
eingeordnet. Und doch bleibt eine Tatsache unbeachtet und wird der 
Vergessenheit anheimgegeben. Im Mai 1985 traf in allen Teilen des 
europäischen Kontinents die Bürger bei der im Fernsehen übertrage- 
nen Randale der Liverpooler Fans bei dem Europapokal-Endspiel 
zwischen Liverpool und Turin ein Kulturschock. Kommentar um 
Kommentar in den Medien verglich das Ereignis, was nicht verwun- 
derlich ist, und andere im täglichen Leben vorherrschende Trends 
mit den schlimmsten Phasen des Römischen Reiches. 


Es ist deshalb ebenfalls nicht 
verwunderlich, daß einer der 
Ehrengäste bei dieser Fußball- 
Katastrophe niemand anders 
war als Henry Alfred Kissinger, 
dessen große Liebe zu dekaden- 
ten Dingen orientalisch-römi- 
scher und heidnischer Prove- 
nienz immer wieder von Beob- 
achtern der Kissinger-Szene be- 
tont wird. Kissinger hat ganz of- 
fensichtlich seine philosophische 
Bindung an den Sozialismus tie- 
fen orientalischen Wurzeln zu 
verdanken. 


Führer im 
Fußballkrieg 


Kissinger war in seiner Eigen- 
schaft als Mitglied des Direkto- 
riums des Weltfußballverbandes 
anwesend und befand sich in Ge- 
sellschaft von Gianni Agnelli, 
dem Playboy-Magnaten des 
Turiner Fiat-Konglomerats. 


Die Welt weiß nicht, ob Henry 
das Fußballdebakel durch die 
berühmte Geste »Daumen nach 
unten« auslöste, die bei Tibe- 
rius, Nero und ihresgleichen so 
beliebt war. Doch gewißlich 
machten die Ereignisse jenes 
mörderische und bestialische 
Benehmen offenbar, das Kissin- 
ger idealisiert wie zum Beispiel 
in seiner berühmten Rede vom 
Mai 1982 vor dem Royal Institu- 
te of International Affairs in 
London, wo er die britische 
Weltsicht als »Hobbesianisch« 
pries, in Anlehnung an den Phi- 
losophen Thomas Hobbes aus 
dem 17. Jahrhundert, der 
schrieb, daß sich der Mensch in 
einem dauernden »Krieg jeder 
gegen jeden« befinde. 


In einem Bericht über das Fuß- 
ballereignis machte »News- 
week« ironischerweise, wenn 
auch nicht notwendigerweise ab- 
sichtlich, die Sache klar. »News- 
week« berichtete über die Akti- 
vitäten eines selbsternannten 
»Fußballrowdys« aus Liverpool, 
der schon seit fast 20 Jahren bei 
Fußballspielen randaliert. »Sei- 
ne Freunde nennen ihn »Kissin- 
ger««, schreibt das Magazin, 


Henry Kissingers große Liebe 


gilt dekadenten Dingen orien- 
talisch-römischer und heidni- 
scher Provenienz. 


»weil er der Nestor in der Füh- 
rung von Fußballkriegen ist.« 


Zumindest seit 
den Kreuzzügen 


Kaum hatte der »Dicke« diesen 
Schauplatz der Verwüstung und 
Zerstörung in Europa verlassen, 
als er auch schon auf frischer Tat 
ertappt wurde, wie er das Ge- 
metzel nach Art des orientalisch- 
römischen Reiches in der Levan- 
te rühmte. 


Henry Kissinger sprach am 3. 
Juni 1985 in einem Podiumsge- 
spräch über den Nazi-Holocaust 
vor einem Publikum in der $ut- 
ton-Place-Synagoge in New 
York. Die Situation im Libanon 
kam zur Sprache, und Dr. Kis- 
singer verbreitete sich über die 
Ursachen der Gewalt und Ver- 
wüstung dort. 


So schlecht die Situation auch 
sei, empfahl Kissinger, so sollte 
sie doch keine Ursache zu gro- 
Ber Besorgnis sein, weil »der 
Libanon nicht hat, was nötig ist, 
eine Nation zu sein. Der Liba- 
non ist schon seit 2000 Jahren 
kein vollständiger Staat - oder 
zumindest seit den Kreuz- 
zügen.« 


Von den vernichteten Dossiers 
abgesehen, existieren noch etli- 
che Unterlagen im Libanon oder 


unter Libanesen, die man ge- 
wöhnlich als »den Kissinger- 
Plan« für den Libanon bezeich- 
net. Gemeint ist die 1974/75 be- 
gonnene und in den darauf fol- 
genden Jahren sich konkretisie- 
rende Entwicklung, daß der Li- 
banon in Lehnsgüter von »Groß- 
syrien« und »Großisrael« aufge- 
spalten werden soll, wobei 
Zehntausende von Libanesen 
niedergemetzelt werden sollen. 
Der Urheber dieser Politik war 
der damalige amerikanische Au- 
ßenminister Henry Alfred Kis- 
singer. 


Die degenerierten Mitglieder 
des New Yorker Jet-sets fühlten 
sich verpflichtet, ihren liebsten 
politischen Wortführer zu ehren. 
Am Abend des 5. Juni 1985 wur- 
de im LeCirque-Restaurant in 
der 65. Straße Henrys 62. Ge- 
burtstag gefeiert. Mit von der 
Partie waren Barbara Walters 
und Ted Koppel vom ABC- 
Fernsehen, Bill Paley vom CBS- 
Fernsehen, Lally Weymouth von 
der »Los Angeles Times« (Toch- 
ter von Katharine Grahams 
»Washington Post«) mit ihrem 
Gatten Barry Diller, dem Chef 
der Twentieth Century Fox, der 
in der Türkei geborene Mafia- 
Mensch Ahmed Ertegun von At- 
lantic Records sowie Mr. Rupert 
Murdoch mit Gattin. 


Ein Kuchen 
für Henry 


Als ein privater New Yorker 
Lieferservice Dr. Kissinger ei- 
nen besonderen Kuchen brach- 
te, der ausdrücklich dazu be- 
stimmt war, seine ungewöhnli- 
chen sexuellen Neigungen zu 
würdigen, erregte das erheblı- 
ches Aufsehen. 


Die Geschichte geht aber noch 
weiter. Da die Geburtstagsfete 
in einem Hotel stattfand, das be- 
streikt wurde, wurden alle Teil- 
nehmer als Streikbrecher be- 
schuldigt. Und was für Kissinger 
noch schlimmer war: Es soll un- 
ter den Hotelangestellten ein 
Flugblatt in Umlauf gebracht 
worden sein, worin sie aufgefor- 
dert wurden, mit möglichen In- 
formationen darüber herauszu- 
rücken, was Henry wirklich im 
Hotelzimmer macht. Sollten wü- 
tende Angestellte auf diesen Ap- 
pell vielleicht doch noch reagie- 
ren, kommt es vielleicht bald zu 
Enthüllungen, die sogar den Ir- 
ren Tiberius sich im Grabe um- 
drehen läßt. 
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Federal Reserve System 


Die 


Herrscher 
über den 


Dollar 


Die sieben Mitglieder des Vorstandes des amerikanischen Federal 
Reserve Systems werden vom US-Präsidenten ernannt und vom 
amerikanischen Senat bestätigt. Eine volle Amtszeit beträgt 14 
Jahre. Alle zwei Jahre beginnt eine Amtszeit, und zwar jeweils am 1. 
Februar von geradzahligen Jahren. Ein Mitglied, das eine volle 
Amtszeit dient, wird in der Regel nicht wieder ernannt. Ein Mitglied 
aber, das einen nicht abgelaufenen Teil einer Amtszeit übernimmt, 
kann wieder berufen werden. Alle Amtszeiten enden an ihrem 
gesetzlich vorgeschriebenen Datum ohne Berücksichtigung des 
Datums, an dem das Mitglied auf sein Amt vereidigt wurde. Der 
Vorsitzende und stellvertretende Vorsitzende des Vorstands des 
Federal Reserve Systems werden vom amerikanischen Präsidenten 
aus den Mitgliedern des Vorstandes ernannt und vom Senat bestä- 
tigt. Ihre Amtszeit beträgt vier Jahre. Die Amtszeit eines Vorstands- 
mitglieds wird durch seinen Status als Vorsitzender oder stellvertre- 


tender Vorsitzender nicht berührt. 


Sechs Männer und eine Frau 
sind die ständigen Mitglieder ei- 
nes exklusiven Insiderclubs, zu 
dem nur die loyalsten Funktio- 
näre des Establishments zugelas- 
sen werden. Diese Clubmitglie- 
der ergeben die Zusammenset- 
zung des Vorstandes des ameri- 
kanischen Bundesbanksystems, 
des Federal Reserve Systems. 


Der Club, der 
alles kontrolliert 


Das Federal Reserve System ist 
ein Bankenmonopol in Privatei- 
gentum und unter privater Kon- 
trolle, das sich aus 12 regionalen 
Federal-Reserve-Banken zusam- 
mensetzt, die ihren Sitz in Bo- 
ston, New York, Philadelphia, 
Cleveland, Richmond, Atlanta, 
Chicago, St. Louis, Dallas, Kan- 
sas City (Missouri), Minneapolis 
und San Francisco haben. Zum 
Federal Reserve System gehören 
aber auch, obwohl sie weit weni- 
ger wichtig sind, Tausende von 
Handelsbanken in den gesamten 
Vereinigten Staaten. 


Dennoch ist es der Vorstand von 
Gouverneuren, der die Richtli- 
nien der Politik des Federal Re- 
serve Systems (Fed) bestimmt 
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Paul Volcker 


und hiermit Amerikas Wäh- 
rungspolitik diktiert. 


Die Fed wurde durch ein vom 
amerikanischen Kongreß 1913 
beschlossenes Gesetz geschaf- 
fen, aber ihr Vorstand aus Gou- 
verneuren ist niemandem ver- 
antwortlich, niemandem, das 
heißt, außer den internationalen 
Bankhäusern, die die Banken 
beherrschen, aus denen sich das 
Federal Reserve System zusam- 
mensetzt. 


Wenn der Vorstand der Gouver- 
neure der Fed zusammentritt, 
wird kein Outsider, sogar nicht 
einmal gewählte Beamte, die an- 
geblich dem Willen des amerika- 
nischen Volkes verantwortlich 
sind, zu diesen geheimen Zu- 
sammenkünften zugelassen. 


Private Interessen 
bestimmen die Richtung 


Statt dessen wird einer erlesenen 
Gruppe von Insidern erlaubt, 
den Lauf der amerikanischen 
Wirtschaft, eigentlich der gan- 
zen Welt, frei von äußerer »Ein- 
mischung« zu lenken. 


Somit entwerfen private wirt- 
schaftliche Mächte Richtlinien, 
die dazu bestimmt sind, den In- 
teressen der großen Banken zu 


Preston Martin 


dienen, die die Fed beherrschen, 
Interessen, die in der Regel den 
Interessen des amerikanischen 
Volkes zuwiderlaufen. 


Wer sind die sieben Persönlich- 
keiten, die die hohen Zinssätze 
festsetzen, die die amerikanische 
Wirtschaft gelähmt haben, die 
kleine Farmer und Geschäftsleu- 
te in den USA in den Bankrott 
zwingen, Amerika in nationale 
Verschuldung treibt und als Er- 
gebnis die Zerstörung der inter- 
nationalen Wirtschaft auslösen? 


In einer Reihe von Kurzbiogra- 
phien wird der Hintergrund der 
sieben Mitglieder des Vorstands, 
also der Gouverneure, des Fede- 
ral Reserve Systems gezeichnet. 
Sogar der flüchtigste Überblick 
über ihren Hintergrund macht 
eine Tatsache vollkommen klar: 
der Vorstand der Gouverneure 
setzt sich aus loyalen Wortfüh- 


rern des Establishments zusam- 
men, die ihre Ergebenheit ge- 
genüber dem Federal Reserve 
System und den privaten Bank- 
interessen, die dieses mächtige 
Geld-Monopol bilden, bewiesen 
haben. 


Paul 
Volcker 


Paul Volcker, 58, befindet sich 
jetzt in der zweiten jeweils vier- 
jährigen Amtsperiode als Vor- 
standsvorsitzender der amerika- 
nischen Bundesbank, des Fede- 
ral Reserve Systems. Ursprüng- 
lich war Volcker von US-Präsi- 
dent Jimmy Carter im Jahr 1979 
auf seinen Posten berufen 
worden. 


Als am 6. August 1983 seine er- 
ste Amtszeit zu Ende ging, wur- 
de Volcker von US-Präsident 
Ronald Reagan wieder berufen, 

obwohl er während der Präsi- 
dentschaftswahl-Kampagne von 
1980 versprochen hatte, Volcker 
nicht wieder als Vorstandsvorsit- 
zender der Fed zu ernennen. 


Volcker wird beschrieben als 
»ein in erster Linie Ostküsten- 
Geldmensch, einer aus der Men- 
ge der New Yorker Bankers, die 
seit Alexander Hamilton Ameri- 
kas Währungspolitik gestaltet 
haben«. Er wurde auch der 
»Henry Kissinger der Währungs- 
diplomatie« genannt, ein Spitz- 
name, der auf einen Menschen 
wie Volcker paßt, der wie Kis- 
singer selbst, seinen Eintritt in 
die Machtelite durch eine enge 
Verbindung mit dem Finanzim- 
perium David Rockefellers er- 
reichte. 


Volcker selbst ist Mitglied bei- 
der wichtigsten strategischen 
Gruppen der Rockefeller-Cli- 
que, die einen außerordentli- 
chen Einfluß auf die Gestaltung 
der amerikanischen Außenpoli- 
tik ausüben: dem Council on 
Foreign Relations (CFR), wo 
sich Volcker auch im Vorstand 
befindet, und der Trilateralen 
Kommission. 


Als Vorstandsvorsitzender der 
Fed hat Volcker die entspre- 
chenden Voraussetzungen. Er 
hat die Princeton Universität ab- 
solviert und außerdem das Ma- 
stersdiplom in politischer Öko- 
nomie und politischen Wissen- 
schaften an der Hochschule für 
öffentliche Verwaltung der Ha- 
vard Universität erhalten. An- 
schließend arbeitete er noch wis- 
senschaftlich an der London 


| 


School of Economics in den Jah- 
ren 1951 und 1952. Während 
dieser Zeit war jene englische 
Institution für ihre sozialistische 
politische Orientierung im Gei- 
ste der »Fabian Society« be- 
kannt. 


Volckers Karriere brachte ihn in 
die oberen Ränge des internatio- 
nalen Bank-Establishments. Im 
Jahre 1962 war er Direktor der 
Abteilung Finanzanalyse im US- 
Finanzministerium, und 1963 
wurde er zum stellvertretenden 
Unterstaatssekretär für Wäh- 
rungsangelegenheiten im Fi- 
nanzministerium ernannt. 


Von 1965 bis 1969 war er Vize- 

räsident der von Rockefeller 
eherrschten Chase Manhattan 
Bank. In dieser Position diente 
er als David Rockefellers per- 
sönlicher Vertreter einem erle- 
senen Komitee, das US-Präsi- 
dent Lyndon B. Johnson in fi- 
nanziellen Angelegenheiten zu 
beraten hatte. 


Dies war jedoch nicht Volckers 
erste Verbindung mit dem Rok- 
kefeller-Imperium. Schon vor- 
her hatte Volcker als Rockefel- 
lers persönlicher Vertreter bei 
Zusammenkünften der »Com- 
mission on Monetary Credit« 
fungiert. Rockefeller war durch 
seinen langjährigen Intimus, Ro- 
bert Roosa, der ebenfalls Mit- 
glied der Trilateralen Kommis- 
sion war, auf Volcker aufmerk- 
sam gemacht worden. Roosa 
war der Forschungsdirektor der 
Federal-Reserve-Bank von New 
York und nahm Volcker unter 
seine Fittiche, während der Zeit, 
als Volcker selbst als Assistent in 
der Inlandsforschungs-Abtei- 


lung der Bank arbeitete. 


J. Charles Partee 


Im Jahre 1969 verließ Volcker 
die Chase Manhattan Bank, um 
ins US-Finanzministerium *zu- 
rückzukehren, wo er wieder sei- 
nen alten Posten als Unterstaats- 
sekretär für Währungsangele- 
genheiten erhielt. 1974 kehrte 
Volcker zu der New Yorker Nie- 
derlassung des Federal Reserve 
Systems zurück, wo er Präsident 
wurde, nachdem seine Mentoren 
Rockefeller und Roosa ihn für 
den Posten empfohlen hatten. 


Henry C. Wallich 


Volcker, ein enthusiastischer 
Vertreter eines hohen Zinsni- 
veaus, entwickelte sich schnell 
zu einem der führenden Spre- 
cher der Fed. So geschah es, 
daß, als die Amtszeit des damali- 
gen Vorstandsvorsitzenden der 
Fed, G. William Miller, zu Ende 
ging, er die logische Wahl des 
Establishments für die Nachfol- 
ge des Vorstandsvorsitzenden 
war. 


Preston 
Martin 


Preston Martin, 61, stellvertre- 
tender Vorstandsvorsitzender 
der Fed, wird dieses Amt noch 
bis zum 31. März 1986 ausüben. 
Seine Amtszeit als Vorstands- 
mitglied wird am 31. Januar 1996 
auslaufen; es sei denn, er und 
andere Mitglieder würden geta- 
delt werden, wie der Republika- 
ner Henry Gonzales aus Texas 
es empfiehlt, der eine entspre- 
chende Gesetzesvorlage mit der 
Anregung einer solchen Aktion 
einbrachte. 


Martin war im Vorstand einer 
Anzahl größerer Gesellschaften 
wie Sears, Roebuck und Co., au- 
ßerdem Professor für Finanzwis- 
senschaft an der Universität von 
Südkalifornien. Als geborener 


Kalifornier war Martin Kalifor- 
niens Kommissar für das Geld- 
und Kreditwesen von 1967 bis 
1969, nach einer früheren Kar- 
riere als Finanzier, Bauunter- 
nehmer, Planer von Einfkaufs- 
zentren und Banker. Von 1969 
bis 1972 war er Vorstandsvorsit- 
zender der Federal Home Loan 
Bank. Er ist auch Gründer der 
Federal Home Loan Mortgage 
Corporation. 


J. Charles 
Partee 


J. Charles Partee, 57, gebürtig 
aus Ohio, wird seine Amtszeit 
im Vorstand der Fed am 31. Ja- 
nuar 1986 beenden. Partee ist 
ein Karriere-Finanzier und das 
zweite Mitglied des Vorstands- 
stabes, das in den Vorstand 
selbst befördert wurde. 


ER 
Emmett J. Rice 


Nach Absolvierung der Indiana 
Universität, wo er das Masterdi- 
plom in Finanzwissenschaften 
erhielt, trat Partee in den Dienst 
der Fed. Von 1949 bis 1956 ar- 
beitete er in der Wirtschaftsab- 
teilung der Federal-Reserve- 
Bank von Chicago, und von 1956 
bis 1961 in der Northern Trust 
Company von Chicago. In dieser 
Zeit war er drei Jahre zweiter 
Vizepräsident dieser Gesell- 
schaft. 


Im Jahre 1962 wurde er Mitglied 
des Stabes des Vorstands der 
Fed, war in verschiedenen Be- 
reichen tätig, bis er 1976 in den 
Vorstand berufen wurde. Wäh- 
rend seiner 14jährigen Tätigkeit 
auf der hohen Ebene des Stabes 
der Fed, arbeitete er unter ande- 
rem als Hauptwirtschaftsberater 
des Offen-Markt-Bundes-Komi- 
tees (FOMC) der Fed, dessen 


offizielle Veröffentlichungen 
durch die Fed selbst es als »die 
wichtigste, die Währungspolitik 
gestaltende Instanz des Federal 
Reserve Systems« darstellt. 


Das Federal Open Market Com- 
mittee (FOMC) setzt sich aus 
den sieben Vorstandsmitglie- 
dern der Fed zusammen; dem 
Präsidenten der Federal-Reser- 
ve-Bank New York, dem bei 
weitem mächtigsten der Filial- 
banken der Fed und abwech- 
selnd aus den Präsidenten von 
jeweils vier anderen Fed-Filial- 
banken. Der Vorsitzende der 
Fed ist auch der Vorsitzende des 
FOMC. 


Die Entscheidungen des Komi- 
tees, die in geheimen Treffen zu- 
standekommen, werden der Fe- 
deral Reserve Bank New York 
übermittelt, die so dann ihrer- 
seits die aktuellen Käufe und 
Verkäufe von Wertpapieren 
durchführt, um Bankreserven 
und somit die Geldmenge zu be- 
einflussen. Es ist die Federal- 
Reserve-Bank von New York, 
die Geld aus dem Nichts er- 
schafft, um Staatspapiere der 
Regierung zu kaufen und hier- 
mit die amerikanische Wirt- 
schaft als Ganzes beeinträchtigt. 


Paragraph 10 des Federal Reser- 
ve-Gesetzes bestimmt, daß die 
Mitglieder des Vorstandes eine 
»faire Vertretung der finanziel- 
len, landwirtschaftlichen, indu- 
striellen und Handels-Interessen 
sowie der geographischen Teile 
des Landes« abgeben sollten. 
Partee, ein Karriere-Angestell- 
ter der Fed, ist offensichtlich ei- 
nes der sogenannten »Ööffentli- 
chen« Vorstandsmitglieder, das 
das private Bankmonopol, be- 
kannt als das Federal Reserve 
System regiert. 


Henry C. 
Wallich 


Henry C. Wallich, 71, Mitglied 
des Council on Foreign Rela- 
tions, befindet sich in seiner er- 
sten Amtsperiode im Vorstand 
der Fed, die am 31. Januar 1988 
endet. Der deutschbürtige Wal- 
lich wurde in Deutschland und 
an der Oxford Universität in 
England, eines der ersten Indok- 
trinationszentren internationali- 
stischen Gedankenguts des Esta- 
blishments, ausgebildet. 1944 er- 
warb er außerdem den Doktorti- 
tel der Havard Universität. 


Wallich ist ein weiteres Vor- 
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standsmitglied der Fed, dessen 
Karriere in der Newe Yorker Fi- 
liale begann, wo er als Chef der 
Bankabteilung Auslandsfor- 
schung arbeitete. Als Professor 
der Wirtschaftswissenschaften 
an der Yale Universität von 1951 
bis 1974 war Wallich gleichzeitig 
Assistent des US-Finanzmini- 
sters (1958 bis 1959) und Mit- 
glied im Rat der Wirtschafts- 
sachverständigen des amerikani- 
schen Präsidenten (1959 bis 
1961). 


Als loyaler Funktionär des Esta- 
blishments wie alle Vorstands- 
mitglieder der Fed arbeitete 
Wallich auch im Vorstand des 
Forschungsrates des mächtigen 
privaten Komitees für wirt- 
schaftliche Entwicklung, jener 
Institution, die rückhaltslos die 
Dezimierung der amerikani- 
schen Farmen in Familienbesitz 
zugunsten des genossenschaftli- 
chen Ackerbaus betreibt. 


Wallich schrieb für Establish- 
ment-Blätter wie die »Washing- 
ton Post« und »Newsweek«, die 
beide von der Washington Post 
Company herausgegeben wer- 
den und zum vereinigten Impe- 
rium von Eugene Meyer gehö- 
ren, der zu den Gründern der 
Fed gehörte und von 1930 bis 
1933 ihr Vorstandsvorsitzender 
war. 


Emmett 
J. Rice 


Emmett J. Rice wurde in den 
Vorstand der Fed im Jahre 1979 
berufen, um eine nicht abgelau- 
fene Amtszeit auszufüllen. Seine 
Wiederberufung steht für den 
31. Januar 1990 an. Vor seiner 
Ernennung war er Vizepräsident 
der National Bank of Washing- 
ton, der zweitgrößten Bank in 
der Hauptstadt Amerikas. 


Rice war, wie viele seiner Kolle- 
gen im Vorstand der Fed eben- 
falls vorher mit der einflußrei- 
chen Federal-Reserve-Bank von 
New York, wo er als Wirt- 
schaftsfachmann arbeitete, ver- 
bunden. Er war auch im Finanz- 
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ministerium tätig, wo er stellver- 
tretender Direktor und später 
leitender Direktor einer Abtei- 
lung für Entwicklungsländer 
war. 


Das in Süd-Carolina geborene 
Vorstandsmitglied der Fed war 
auch stellvertretender geschäfts- 
führender Direktor der Interna- 
tionalen Bank für Wiederaufbau 
und Entwicklung der Weltbank. 
Diese multinationale Kreditan- 
stalt leitet Milliarden Dollar des 


Lyle Gramley N 


amerikanischen Steuerzahlers in 
die Hände von Regimen der 
dritten Welt, die bei den interna- 
tionalen Bankers, die das Fede- 
ral Reserve System beherrschen 
und hierdurch direkt profitieren, 
verschuldet sind. 


Martha Romayne Seger 


Daneben ist er Direktor einer 
Anzahl von mächtigen Gesell- 
schaften wie Trans World Cor- 
poration und Trans World Air- 
lines gewesen. 


Lyle 
ramley 


Lyle Gramley, 58, wurde in Au- 
rora, Illinois, geboren und befin- 
det sich im Vorstand in seiner 
ersten Amtszeit, die am 31. Ja- 
nuar 1994 endet. Er ist bereits 
seit 1955 in den Diensten der 
Fed, als er bei ihrer Filiale in 
Kansas City als Finanzexperte 
arbeitete. Im Jahre 1964 wurde 
er Mitglied des Stabes der Fed, 
wo er als leitender Wirtschafts- 
experte fungierte. 1977 wurde er 
Mäximo 


von Jimmy Carter in den Rat der 
Wirtschaftssachverständigen be- 
rufen und von dieser Position in 
den Vorstand der Fed. Als wei- 
teres sogenanntes »öffentliches« 
Mitglied des Vorstandes ist 
Gramley natürlich ein Karriere- 
beamter der Fed, loyal gegen- 
über den Interessen der mächti- 
gen privaten Banken, die die Po- 
litik der Fed diktieren. 


Martha Romayne 
Seger 


Martha Romayne Seger aus Mi- 
chigan ist das jüngste Mitglied 
des Vorstandes, von Reagan 
1984 berufen. Ihre Amtszeit 
wird am 31. Januar 1998 enden. 
Sie war früher Kommissar für 
die Geldinstitute des Staates Mi- 
chigan von 1981 bis 1982, aber 
sie ist seit langem mit der Fed 
verbunden. 


Zwischen 1964 und 1967 arbeite- 
te sie für den Vorstand der Fed 
als Finanzexpertin und anschlie- 
ßend trat sie in eine Bank ein. 
Zehn Jahre lang war sie Leiterin 
der Wirtschaftsabteilung der De- 
troit Bank and Trust Company, 
worauf sie Vizepräsidentin der 
Bank of the Commonwealth in 
Detroit wurde. 


Frau Seger ist Professorin der Fi- 
nanzwissenschaft an verschiede- 
nen Universitäten und war dane- 
ben Direktorin einer Anzahl von 
Banken und Versicherungsge- 
sellschaften. U 
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Federal Reserve System 


Warburg 
hatte Recht 


Martin A. Larson 


Als die Verabschiedung des Gesetzes über das Federal Reserve 
System im Jahr 1913 herannahte, schrieb Paul Moritz Warburg an 
den Vorsitzenden des amerikanischen Banken- und Währungsaus- 
schusses, Carter Glass, daß jegliche seiner eventuellen Mängel in 
späteren Jahren vom US-Kongreß bereinigt werden könnten und 
würden. Und diese seine Erklärung ist - aus der Sicht dieses Bankiers 
- eine der wahrsten gewesen, die Warburg je von sich gegeben hat. 


Das Gesetz über das amerikani- 
sche Federal Reserve System ist 
immer wieder und wieder er- 
gänzt worden. Es geschah immer 
so, daß den Bankers mehr 
Macht, mehr Kontrolle und 
mehr Gewinn eingeräumt wur- 
de. Unter Franklin D. Roosevelt 
wurden viele Änderungen einge- 
führt, die jeweils etwas darstell- 
ten, was von Wall Street und den 
internationalistichen Cliquen 
gewünscht wurde, die Amerika 
und die westliche Welt be- 
herrschen. 


Gehorsam gegenüber 
dunklen Mächten 


Die jüngsten und vielleicht übel- 
sten Ergänzungen, die jemals 
vorgeschlagen und in ein Gesetz 
eingebracht wurden, sind 1980 
angenommen worden, als der 
US-Kongreß ein Gesetz verab- 
schiedet hat, das offiziell »Depo- 
sitory Institutions Deregulation 
and Monetary Control Act« 
(»Gesetz über die Kontrollauf- 
hebung für Einlage-Institute und 
über Währungskontrolle«), 
Staatsgesetz 96-221, heißt und 
am 31. März 1980 von US-Präsi- 
dent Jimmy Carter unterzeich- 
net wurde. 


Dies geschah aus Gehorsam ge- 
genüber jenen dunklen Mäch- 
ten, die als Bilderberger, Trila- 
terale Kommission oder Council 
on Foreign Relations bekannt 
sind und unter der Führung der 
Rockefellers und ihresgleichen 
operieren, die einst Carter ins 
Weiße Haus gebracht hatten. 


Dieses Gesetz besteht aus neun 
Abschnitten oder Kapiteln. Um 
die Unterstützung dafür zu ge- 
winnen, verleiht es Spar- und 
Darlehensgesellschaften gewisse 


Es bestimmt weiter, daß die Re- 
serveforderungen nach und nach 
zu senken sind, das heißt, Ban- 
ken können noch mehr Kredite 
oder Buchgeld aus der Luft her- 
aus erschaffen. Es heißt auch, 
daß die Höhe dieser Art Kredit, 
den sie erschaffen können, prak- 
tisch unbegrenzt ist. 


Das Federal Reserve System er- 
hält damit auch die Vollmacht, 
unbegrenzte Mengen von Bank- 
noten zu drucken und sie in ih- 
ren Tresoren für Notfälle zu la- 
gern. Auch braucht Bargeld 
jetzt nicht mehr abgesichert zu 
werden. 


Des weiteren hat das Federal 
Reserve System die Befugnis, 


Eingebettet zwischen Regierungsgebäuden aus weißem Mar- 
mor steht das Haus des Federal Reserve Systems, der US- 
Bundesbank, die aber Bankers gehört. 


neue Rechte, unter anderem das 
Recht, verzinsliche Scheckkon- 
ten zu eröffnen. Allerdings ist 
das erste Kapitel das wichtigste, 
wenngleich es praktisch unbe- 
merkt blieb, als das Gesetz in 
endgültiger Lesung die beiden 
Häuser passierte. 


Es bestimmt, daß das Federal 
Reserve System die Kontrolle 
nicht nur über die eigenen Mit- 
gliedsbanken erhält, sondern 
auch über sämtliche Einlagein- 
stitute, darunter Kreditvereine, 
Sparkassen, Spar- und Darle- 
hensgesellschaften sowie nicht 
angeschlossene Geschäftsban- 
ken, die schon heute unter den 
ihnen jetzt auferlegten Belastun- 
gen stöhnen. Damit wurde die 
direkte Kontrolle des Federal 
Reserve System von rund 3000 
auf etwa 14 000 Institute ausge- 
dehnt. 


mehr Papiergeld herauszugeben, 
weil es praktisch jede Art von 
Vermögenswerten als Sicherheit 
beziehungsweise Reserve für die 
in Umlauf befindlichen Bankno- 
ten einsetzen kann. Zu derarti- 
gen Vermögenswerten zählen 
Schuldscheine von Kanalisie- 
rungskommissionen, Gemeinde- 
verwaltungen und Bewässe- 
rungsbezirken, die in der Ver- 
gangenheit steuerfrei Wertpa- 
piere ausgegeben haben. 


Das Federal Reserve System 
kann jetzt Auslandsschulden 
monetarisieren, indem es 
»Schuldverschreibungen von 
Auslandsregierungen oder ihren 
Dienststellen sowie solche, die 
von diesen bezüglich Kreditsum- 
me und Zinsen voll garantiert 
werden«, kauft. 


Das Federal Reserve System 


kann weiter inflationieren, in- 
dem es die Auslandsschulden als 
Sicherheit für die Ausgabe von 
Banknoten verwendet. Dies hat 
das Federal Reserve System tat- 
sächlich bereits vor dem März 
1983 getan, und zwar 139mal, 
wie Ron Paul berichtet, der sei- 
nerzeit noch US-Kongreßmit- 
glied war. 


Die Konsequenzen aus dem sind 
in der Tat erschreckend. Zum ei- 
nen bedeutet es, daß das Federal 
Reserve System jetzt die Macht 
hat, Wertpapiere fremder Staa- 
ten zu erwerben, die zur Zah- 
lung von Verpflichtungen an pri- 
vate amerikanische Banken ge- 
bunden sind, die sie nicht einhal- 
ten können. Schätzungsweise 
belaufen sich derartige Kredite 
auf mehr als 800 Milliarden US- 
Dollar. Das Währungskontroll- 
gesetz hat das Ziel, diese ganze 
Last gegebenenfalls dem ameri- 
kanischen Steuerzahler aufzu- 
halsen. 


Weltweite 
Polypenarme 


Darüber hinaus würde, im Falle 
einer Welle von allgemeiner 
Zahlungsunfähigkeit der Ban- 
ken, wie zum Beispiel im Falle 
der Continental in Chicago, das 
Federal Reserve System sämtli- 
ches »Bargeld« liefern können, 
um die Forderungen der Einle- 
ger zu befriedigen. Dies würde 
zwar Banken retten, doch wird 
dabei die Regierung allmählich 
zu deren Eigentümer und die 
daraus resultierende Inflation 
wird vergleichbar sein mit dem, 
was zum Beispiel in Mexiko und 
anderen südamerikanischen 
Ländern geschehen ist. 


Wir können darin einen sorgfäl- 
tig abgestimmten Schritt in Rich- 
tung auf die nationale und 
schlußendlich globale Kontrolle 
sehen, die ein Konsortium von 
privaten Finanziers ausübt, die 
nicht nur die Länder beherr- 
schen werden, wo sie bereits die 
Kontrolle mit Banken ähnlich 
dem amerikanischen Federal 
Reserve System ausüben, son- 
dern die ganze Welt - jedenfalls 
ihren westlichen Teil. 


Möglicherweise sind ihre Poly- 
penarme so stark und so allum- 
fassend, daß sie sogar die Kon- 
trolle über die kommunistischen 
Staaten erstrecken wollen und 
vielleicht sogar können. Was für 
eine Aussicht für die Mensch- 
heit! oJ 
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US-Dollar 


Wie die 
Bankers 
Amerika 
vernichten 


Zweiter Teil 
C.B. Baker 


Nichtkommunistische Regierungen und private Kreditnehmer schul- 
“ deten zum Juni 1984 den mit den Trilateralen verbündeten interna- 
tionalen Bankers 346 Milliarden US-Dollar, laut Federal Reserve 
Board-Bericht, der in »US-News & World Report« veröffentlicht 
wurde. Die internationalen Bankers haben nur einen Weg, um die 
Rückzahlung sicherzustellen, und der besteht darin, Amerika mit 
massiven Auslandsimporten zu überschwemmen und damit Ameri- 
kas Reichtum in die Schuldnerländer zurückzubringen, die ihn ihrer- 
seits an die Großbankers zurückgeben. Auf diesem Wege bezahlt 
letztlich das amerikanische Volk die Schulden Fremder an die trilate- 


ralen Bankers zurück. 


Im Jahr 1984 wies die amerikani- 
sche Handelsbilanz ein Rekord- 
defizit von 123 Milliarden US- 
Dollar aus. Die »New York Ti- 
mes« erklärte dazu am 1. Febru- 
ar 1985: »Angezogen von dem 
steigenden Dollar-Kurs kletter- 
ten die Importe im letzten Jahr 


um 26,4 Prozent auf 341,2 Mil- 


liarden Dollar. Eine grobe, oft 
zitierte Berechnung besagt, daß 
. auf je eine Milliarde US-Dollar 
des Handelsdefizits rund 24 000 
verlorene Arbeitsplätze in Ame- 
rika kommen. Dies würde be- 
deuten, daß das Rekorddefizit 
(es wird 1985 noch größer ausfal- 
len) im letzten Jahr von 123 Mil- 
liarden US-Dollar einen Preis 
von knapp 3 Millionen Arbeits- 
plätzen hatte.« 


»Business Week Magazin« 
schreibt zu diesem Thema: »Je- 
der Dollar, den wir für Importe 
ausgeben, ist ein Dollar, der 
nicht für amerikanische Produk- 
te ausgegeben wird. Das heißt 
also, daß, selbst wenn die Kon- 
sumnachfrage stark bleibt, das 
Bruttosozialprodukt (BSP) nicht 
wachsen wird, solange das Geld 
für ausländische Waren ausgege- 
ben wird. Je 35 Milliarden US- 
Dollar im Handelsdefizit redu- 
zieren das BSP um fast einen 
Prozentpunkt und kosten 
700 000 Arbeitsplätze.« 
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Wie das Magazin voraussagte, 
»könnte das Handelsdefizit 1985 
bis zu 150 Milliarden US-Dollar 
ausmachen«. 


Der US-Kongreß hat die enorme 
Invasion von Auslandsimporten 
und die daraus resultierende 
Zerstörung der amerikanischen 
Landwirtschaft und industriellen 
Basis unterstützt. Beispielsweise 
verabschiedete der Kongreß das 
Handels- und Zollgesetz 1984, 
das die Schleusentore für Impor- 
te offenhält. 


Die »Washington Post« vom 23. 
Dezember 1984 schreibt dazu: 


»Es ist dem Handelsbeauftrag- 


ten William Brock (ein Mitglied 


der Trilateralen Kommission und 
von US-Präsident Reagan zum 
Arbeitsminister ernannt) mit 
Hilfe einflußreicher Kongreß- 
führer gelungen, einen Teil der 
(Zoll-)Vorschläge, die von loya- 
len Kongreßabgeordneten ein- 
gebracht worden sind zur Ein- 
dämmung und Erwiderung der 
Importe, zu 'verwässern. Des 
weiteren -erneuerte der Kongreß 
das System der besonderen Han- 
delspräferenzen für Entwick- 
lungsländer-und siegte damit ge- 
gen einen Versuch, Taiwan, 
Südkorea und Hongkong als 
Empfänger dieser Zuwendungen 
zu »verabschieden«.« 


Traditionell sehen die amerika- 
nischen Patrioten den Anti- 
Amerikanismus hauptsächlich in 
den Reihen der Internationalen, 
Marxistisch-Liberalen, Kommu- 
nisten, Mitläufer, Fünfte- Kolon- 
ne-Anhänger, Sowjetlakaien 
und anderen Roten, die die 
größte Truppe der Kongreß-De- 
mokraten bilden. Amerika hat 
das Pech, daß eine andere Art 
der anti-amerikanischen Krank- 


heit viele der Kongreßmitglieder 
der sogenannten »neuen Rech- 
ten« befallen hat. 


Im Namen des »freien Handels« 


- befürworten diese Republikaner 


der »neuen Rechten« aktiv die 
totale Zerstörung der amerikani- 
schen Industriebasis, darunter 
zahlreiche Bereiche, die für 
Amerikas militärische Verteidi- 
gung vital sind, wobei viele die- 
ser sogenannten »Konservati- 
ven« vorgeben, diese zu unter- 
stützen. 


Senator Phil Gramm, Republi- 
kaner aus Texas, ist ein Beispiel 


für dieses anti-amerikanische 
»Neue-Rechte«-Denken. In ei- 
nem Interview mit der »US- 
News & World Report« erklärte 
Gramm: »Wir müssen den Han- 
del mit Mexiko erschließen, da- 
mit Güter und Dienstleistungen 
über die Grenze kommen kön- 
nen. Ich bin auch für eine Frei- 
handelszone mit Mexiko und 
schlußendlich mit allen Ländern 
in Mittel- und Südamerika.« 


Was Gramm verschweigt, ist die 
Tatsache, daß der unbegrenzte 
Import nach Amerika, der sich 
aus einem solchen Abkommen 
ergibt, weitere zig Millionen von 
Amerikanern arbeitslos machen 
und die Lohnbasis in den USA 
auf die von El Salvador senken 
wird. 


Angesichts des größten Handels- 
defizits in der Geschichte der 
Vereinigten Staaten und wach- 
sender Arbeitslosigkeit infolge 
der Importflut hat die anti-ame- 
rikanische Reagan-Regierung 
die Dreistigkeit, neue Handels- 
abkommen zu unterzeichnen, 
die noch mehr Importe ins Land 
bringen und noch mehr Arbeits- 
losigkeit verursachen. 


Die Springflut von | 
Imitat-Importen 


»Business Week Magazine« be- 
richtete am 6. Mai 1985, daß die 
Reagan-Regierung am 23. April 
ein neues Handelsabkommen 
mit Mexiko unterzeichnet hat, 
das »den vitalen US-Markt für 
mexikanische Exporte weiter 
öffnen wird«. Das neue Han- 
delsabkommen wird in Mexiko 
jährlich 900 000 neue Arbeits- 
plätze schaffen und zu einem 
ähnlich großen, direkt damit 
verbundenen Verlust von Ar- 
beitsplätzen in den USA führen. 


Mexiko hat 96 Milliarden US- 
Dollar Schulden bei den interna- 
tionalen Bankers und ist be- 
strebt, den amerikanischen 
Markt mit seinen Industrie- und 
Landwirtschaftsprodukten zu 
überschwemmen, um genug 
Geld zu verdienen, das es den 
trilateralen Banken zurückzah- 
len muß. Zu der Warenflut, die 
aus Mexiko in die USA kommen 
wird, zählen Glaserzeugnisse; 
Zement, Autoteile, Petrochemi- 
kalien, Stahl und mehr Agrarer- 
zeugnisse. 


Durch die vorsätzliche Unter- 
stützung einer Lawine von Aus- 
landsimporten in die USA hat es 


die Reagan-Regierung sehr viel 
leichter gemacht, daß Plagiat- 
produkte den amerikanischen 
Markt überfluten. Somit sehen 
sich die amerikanischen Indu- 
striehersteller nicht nur einer 
höchst zerstörerischen Flut von 
normalen Importen gegenüber, 
sondern auch massiven Einfuh- 
ren von Imitaten ihrer eigenen 
Erzeugnisse. 


In »Nations Business Magazine« 
vom August 1984 heißt es: »Die 
Internationale Handelskommis- 
sion (ITC) der US-Regierung 
schätzt, daß amerikanischen Un- 
ternehmen bis zu 8 Milliarden 
Dollar Umsatz jährlich durch 
Imitatwaren verlorengehen, die 
. aus mindestens 44 Ländern in 
das Land eingeführt werden.« 


»Rund 131 000 Arbeitsplätze 
gingen 1982 infolge der ausländi- 
schen Imitationen verloren«, 
sagt ITC. Dagegen meint der 
Vorsitzende des Energie- und 
Handelsausschusses des Abge- 
ordnetenhauses, John Dingell, 
daß »schlampige Importeure« 
von. Imitatwaren einen noch hö- 
heren Preis der Arbeitslosigkeit 
kosten. Sein »Nachlässigkeits- 
und Untersuchungs-Unteraus- 
schuß« schätzt in einem Bericht, 
daß jährlich 210 000 Arbeitsplät- 
ze allein für imitierte Autoteile 
verlorengehen. 


Diese betrügerischen Waren 
stellen eine ernsthafte Bedro- 
hung für die Gesundheit und Si- 
cherheit des amerikanischen 
Volkes dar, weil die Waren im- 
mer einen sehr niedrigen Quali- 
tätsstandard aufweisen, die das 
nachgeahmte Etikett eines hoch- 
wertigen amerikanischen Pro- 
duktes ausnutzen. Zum Beispiel 
verursachen ausländische Imitat- 
Bremsbeläge, die mit geringe- 
rem Konstruktionskönnen und 
minderwertigen Materialien her- 
gestellt werden als die legitimen 
»Made in USA«, gefährliche 
Unfälle, und imitierte Ölfilter 
verursachen große Schäden an 
amerikanischen Autos. 


Imitate auch 
für Raketensysteme 


Wie das Magazin erklärte: 
»Imitate wurden unter Bauteilen 
gefunden, die 1976 in einem Test 
der amerikanischen Raumfähre 
benutzt werden sollten und teil- 
weise für Raketensysteme der 
US-Army bestimmt waren. 
Mehrere Hubschrauber im kom- 
merziellen Verkehr sind abge- 


stürzt und haben Verletzung und 
Tod gebracht, nachdem Imitat- 
teile versagt haben.« Weiter be- 
richtete das Magazin, daß im- 
portierte Imitatwaren auch in 
Herzpumpen und Medikamen- 
ten festgestellt wurden, wodurch 
das Leben von US-Bürgern noch 
weiteren Gefahren ausgesetzt 
ist. 

James L. Bikoff, Präsident der 
International Anticounterfeiting 
Coalition (Internationale Anti- 
Imitations-Koalition), äußerte, 
daß sich das Nachahmen auf ei- 
ne breite Palette von Produkten 
ausgedehnt hat, darunter: Be- 
kleidung, Schmuck, Sportarti- 
kel, Platten und Tonbänder, 
Agrarchemikalien, Installations- 
bedarf, Elektrobauteile, Flug- 
zeugteile sowie Computer und 
Software. 


»Nations Business« veröffent- 
lichte die Kommentare von Se- 
nator John Danforth zur Waren- 
imitation und ihren Zusammen- 
hang mit dem »verallgemeiner- 
ten System von Präferenzen« 
(internationale Handelsabkom- 
men). Danforth erklärte: »Viele 
der Länder, die die schlimmsten 
Imitationsakten haben, gehören 
zu den Hauptbegünstigten des 
Präferenzsystems. Es sollte da- 
bei bei keinem Land, das den 
Nutzen des zollfreien Zugangs 
zum amerikanischen Markt ge- 
nießt und dem für viele seiner 
Produkte der Export gestattet 
wird, der Diebstahl an Produk- 
ten und an Gewinnen aus ameri- 
kanischem Erfindergeist, For- 
schung und Marketing überse- 
hen werden.« 


Der Unterausschuß des Kon- 
greßabgeordneten Dingell hat 
die folgenden Dritte-Welt-Län- 
der als die Hauptquellen von 
Plagiatprodukten aufgelistet: 
Taiwan, Südkorea, Hongkong, 
Singapur, Thailand, die Philippi- 
nen, Indonesien, Brasilien, Ko- 
lumbien, Mexiko und Nigeria. 
Viele dieser Staaten haben enor- 
me Schuldenberge bei den Trila- 
teralen und den mit ihnen ver- 
bündeten Bankers und sind so- 
mit stark motiviert, US-Produk- 
te nachzubauen, um Geld für die 
Rückzahlung ihrer Kredite zu 
verdienen. 


»Newsweek Magazine« vom 17. 
Dezember 1984 schreibt dazu, 
daß über 250 verschiedene Ar- 
ten von Imitatwaren festgestellt 
wurden, darunter: Imitat-Blue- 
jeans, nachgeahmte Düngemit- 
tel, unechte Rolex-Uhren, Imi- 


tatlederwaren, imitiertes Listeri- 
ne-Mundwasser, Vicks 44 und 
andere rezeptfreie Arzneimittel 
überrollen jetzt den US-Markt 
und stellen ernsthafte Gesund- 
heitsrisiken für das amerikani- 
sche Volk dar. Selbst verschrei- 
bungspflichtige Arzneimittel 
werden plagiiert, darunter Mil- 
lionen von nachgemachten Anti- 
Baby-Pillen. 


Trilaterale planen 
Job-Rationierung 


Weil die Reagan-Trilaterale-Re- 


gierung bei der Entstehung der 
ungeheuren Flutwelle von Aus- 
landsimporten, die jetzt in die 
USA strömen, mitgeholfen hat, 
ist es für die überlasteten Zollin- 
spektoren unmöglich, nachzu- 
prüfen, welche Produkte Imitate 
sind. Damit trägt der US-Präsi- 
dent Reagan eine direkte Ver- 
antwortung für das Ausbreiten 
von Imitatgütern. 


Die »Washington Post« vom 24. 
März 1985 schrieb, daß die Fe- 
deral Reserve Gouverneure 
Henry Wallich und Paul A. 
Volcker die Meinung vertreten, 
daß »Auslandsanleihen einen 
amerikanischen Konsumboom 
auf einem nicht beizubehalten- 
den Niveau finanzieren. Als Fol- 
ge werden die Amerikaner in 
Zukunft einen niedrigeren Le- 
bensstandard hinnehmen müs- 
sen, indem reale Ressourcen ins 
Ausland transferiert werden, um 
so unseren Auslandsverpflich- 
tungen nachzukommen.« 


Was diese Fed-Direktoren ver- 
schweigen, ist die Tatsache, daß 
sie persönlich geholfen haben, 
dieses Problem in die Welt zu 
setzen, und zwar durch Zinser- 
höhungen, die den Dollar hoch- 
getrieben haben, und durch ih- 
ren starken Widerstand gegen 
Einfuhrzölle in jeder Form. 


Der offizielle Bericht der Trila- 
teralen Kommission für 1984, 
Nr. 28 mit dem Titel »Demokra- 
tie muß funktionieren«, ist unter 
persönlicher Mitarbeit von Zbi- 
gniew Brzezinski entstanden, 
Gründungsmitglied der Trilate- 
rialen Kommission und ehemali- 
ger Sicherheitsbeauftragter der 
Carter-Trilateralen-Regierung. 


Brzezinskis Bericht beklagt die 
Bemühungen zur Rettung ame- 
rikanischer Industriezweige. Es 
heißt: »Rückläufige Industrie- 
zweige, denen man das Sterben 
erleichtern sollte, werden am 
Leben gehalten.« 


Der Trilaterale Bericht Nr. 28 
beschreibt speziell die kommen- 
de Rationierung der Beschäfti- 
gung für amerikanische Bürger. 
Die trilateralen Feinde Ameri- 
kas befürworten offen die Job- 
Rationierung, die sie als »Job- 
Sharing« oder Teilzeitarbeit be- 
schreiben. Es muß eine Situation 
vermieden werden, . wo »eine 
Mehrheit der Bevölkerung die 
traditionelle Arbeitszeit in ei- 
nem traditionellen Arbeitsleben 
verbringt, während eine wach- 
sende Minderheit der Bevölke- 
rung überhaupt nicht arbeitet«. 


Diese Ideen sind das direkte Re- 
sultat der absichtlichen Zerstö- 
rung der industriellen Basis 
Amerikas. Der Trilaterale Be- 
richt Nr. 28 erklärt: »Eine zweite 
Schwierigkeit, die sich aus einer 
Strategie zur Förderung der Ar- 
beitsplatzteilung ergeben könn- 
te, die ein Teil der Antwort auf 
die hohe Arbeitslosigkeit ist, ist 
die, daß einige mit einem siche- 
ren Arbeitsplatz nicht bereit sein 
werden, politische Maßnahmen 
mitzumachen, deren Zweck die 
gleichere Verteilung der verfüg- 
baren Beschäftigung ist.« Eine 
neue Form des Marxismus! 


Der Trilaterale Bericht Nr. 28 
beschreibt die Wahrscheinlich- 
keit, »daß das Tempo, mit dem 
Arbeitnehmer und Arbeitgeber 
auf eigenen Wunsch die Lebens- 
arbeitszeit verkürzen werden, 
nicht schnell genug sein könnte, 
um den Arbeitslosen Beschäfti- 
gungsmöglichkeiten einzuräu- 
men. In einem solchen Fall wer- 
den die Regierungen der trilate- 
ralen Länder die Führung über- 
nehmen müssen. Regierungen 
können sehr viel tun, um diesen 
Prozeß zu beschleunigen. So 
können zum Beispiel Besteue- 
rungs- und Sozialversicherungs- 
systeme angepaßt werden, um so 
die Teilzeitarbeit sowohl für Ar- 
beitnehmer als auch Arbeitgeber 
attraktiver zu machen.« 


Einen Zoll für 
die Verteidigung 


»Regierungen müssen den An- 
fang machen und ein günstiges 
Meinungsklima für ein verkürz- 
tes Arbeitsleben schaffen und 
entsprechende finanzielle Anrei- 
ze und Nachteile bereitstellen.« 
Solche Maßnahmen werden die 
amerikanischen Arbeiter auf 
Teilzeitlöhne und -gehälter zu- 
rücksetzen und so ihren Lebens- 
standard noch weiter be- 
schneiden. 
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US-Dollar 
Wie die 
Bankers 
Amerika 


vernichten 


Die größte Angst haben die Tri- 
lateralen davor, daß die ameri- 
kanische Industrie und Land- 
wirtschaft durch Zölle verteidigt 
werden, die es für die Länder 
der dritten Welt schwerer ma- 
chen würden, ihre Schulden bei 
den anti-amerikanischen inter- 
nationalen Bankers zurückzu- 
zahlen. Zum Unglück für Ame- 
rika hat Präsident Reagan die 
Position der Trilateralen Kom- 
mission bezüglich Einfuhrzöllen 
voll und ganz übernommen. 


Die Bedrohung der amerikani- 
schen Industriebasis wurde in ih- 
rer Gesamtheit in der »Washing- 
ton Post« vom 14. Februar 1985 
verdeutlicht: »Siebzig Prozent 
der Güter, die von US-Firmen 
hergestellt werden, sind auslän- 
discher Konkurrenz ausgesetzt.« 


In der »New York Times« vom 
8. April 1985 heißt es: »Donald 
H. Straszheim, Chefökonom bei 
Merrill Lynch Economics, hat 
festgestellt, daß im zweiten 
Halbjahr 1984 ausländische Her- 
steller 30 Cents von jedem zu- 
sätzlichen in den USA für Güter 
und Bauten ausgegebenen Dol- 
lar einnahmen.« Diese massive 
Abschöpfung zeigt genau, war- 
um das US-Haushaltsdefizit auf 


we 
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200 Milliarden gestiegen ist. Da 
so viel des amerikanischen 
Reichtums an ausländische Her- 
steller geht, die keine Steuern an 
die US-Regierung bezahlen, 
wird es immer schwieriger, die 
US-Bundeseinnahmen mit den 
Ausgaben ins Gleichgewicht zu 
bringen. 


Jede neue Steuer für die Ameri- 
kaner, wie von der Reagan-Re- 
gierung und den Demokraten im 
Kongreß vorgeschlagen, wird 
nur dazu beitragen, das Wirt- 
schaftswachstum zu beschneiden 
und das Haushaltsdefizit zu ver- 
größern. Doch wenn jener Kapi- 
talabfluß besteuert würde — über 


Einfuhrzölle -, könnte der 
Haushalt sofort ausgeglichen 
werden. 


Die »New York Times« vom 7. 
April 1985 berichtete: »Die Ver- 
einigten Staaten werden in die- 
sem Jahr voraussichtlich Güter 
und Dienstleistungen in Höhe 
von 400 Milliarden Dollar kau- 
fen.« Eine fünfzigprozentige Be- 
steuerung solcher Auslandsim- 
porte würde sofort genügend 
Einnahmen bringen, um das der- 
zeitige Haushaltsdefizit der USA 
von 200 Milliarden US-Dollar zu 
stopfen. 


Riesensteuer auf 
US-Produkte 


Die »Washington Post« vom 18. 


April 1985 berichtete, daß mit 
Hilfe des anti-amerikanischen 
Systems der flexiblen Wechsel- 


kurse der Dollar soweit gestie- 
gen ist, daß er um 70 Prozent 
höher bewertet ist als andere 
Währungen. Dies bedeutet, daß 
gleiche Güter »Made in USA« 
um 70 Prozent teurer und aus- 
ländische Güter um 70 Prozent 
billiger sind, so daß Amerika 
nicht exportieren kann. 


Viele der Trilateral-Getreuen in 
den Massenmedien und im US- 
Kongreß, die jetzt Einfuhrzölle 
bekämpfen, sind genau diesel- 
ben Leute, die laut das flexible 
Wechselkurssystem verteidigen, 
das den Dollar erst dahin ge- 
bracht hat, daß er 70 Prozent 
teurer ist als die anderen Wäh- 
rungen. 


Was von der Mehrzahl dieser so- 
genannten »Freihändler« nicht 
erwähnt wird, ist die Tatsache, 
daß das floatierende Wechsel- 
kurssystem eine gigantische Ex- 
portsteuer für amerikanische 
Produkte ist und eine von der 
US-Regierung geschaffene 
70prozentige Subvention für 
Importe aus dem Ausland. 


Die »New York Times« schrieb 
am 23. Dezember 1984, daß das 
Mitglied der Trilateralen Kom- 
mission Peter G. Peterson ge- 
stand, »der überbewertete Dol- 
lar hat die Wirkung einer Ex- 
portsteuer und einer entspre- 
chenden Subventionierung der 
Importe«. 


Bei flexiblen Wechselkursen und 
einem überbewerteten Dollar ist 


die Erhebung eines US-Einfuhr- 
zolls auf ausländische Güter eine 
erheblich andere Sache als die 
üblichen Zölle bei einem System 
fester Wechselkurse. Einfuhr- 
zölle sollen nur als eine legitime 
Ausgleichsvergütung für den un- 
fairen Vorteil dienen, den viele 
Auslandsindustrien und Land- 
wirtschaften aus den flexiblen 
Wechselkursen und dem über- 
höhten Dollar ziehen. 


Viele Trilaterale argumentieren, 
daß ein amerikanischer Einfuhr- 
zoll nur zu Vergeltungsmaßnah- 
men durch die ausländischen 
Handelspartner gegen amerika- 
nische Exporte führen wird. Da- 
bei ist nur ein Fünftel der ameri- 
kanischen Wirtschaft im Export 
tätig. Dagegen sind 70 Prozent 
der amerikanischen Unterneh- 
men stark von dem Auslands- 
wettbewerb bedroht. Weil Aus- 
landsimporte den unfairen Han- 
delsvorteil des überhöhten Dol- 
lar-Kurses haben, können sie je- 
ne 70 Prozent der amerikani- 
schen Unternehmen vernichten, 
die sich jetzt dem Auslandswett- 
bewerb ausgesetzt sehen. 


Falls das Ausland auf Einfuhr- 
zölle reagieren würde, würden 
davon nur 20 Prozent der US- 
Firmen betroffen werden. Wenn 
jedoch die Auslandsimporte, die 
über den hohen Dollar mit ei- 
nem Wertvorteil von 70 Prozent 
subventioniert werden, uneinge- 
schränkt anhalten, sehen sich 70 
Prozent der US-Firmen dem to- 
talen Untergang gegenüber. 


Wirtschaftskrieg 
gegen das eigene Volk 


Wenn die Reagan-Regierung im 
nationalen Interesse Amerikas 
handeln würde, anstatt aus- 
schließlich im Interesse der in- 
ternationalen Bankers, würde 
sie sofort beschließen, den Dol- 
lar zu senken - stufenweise, um 
eine Panik zu vermeiden -, und 
zwar soweit, daß er im Gleichge- 
wicht mit anderen Währungen 
ist; und dann würde sie beschlie- 
Ben, ein System der festen 
Wechselkurse einzusetzen, wo 
der Dollar-Wert durch die Dek- 
kung aus einem großen, ge- 
mischten Warenkorb bestimmt 
würde. Unter einem solchen Sy- 
stem sind weniger Zölle von- 
nöten. 


New York am 29. Oktober 
1929. Wann kommt der näch- 
ste Zusammenbruch des 
»Establishment-Spielgeldes«? 


Da aber die Regierung weiterhin 
das anti-amerikanische System 
der flexiblen Wechselkurse un- 
terstützt, liegt der einzig mögli- 
che Ausweg zur Rettung der 
amerikanischen Industriebasis 
und zur Bewahrung der ameri- 
kanischen Landwirtschaft vor 
der totalen Zerstörung in einer 
Reihe von Einfuhrzöllen. 


Der Kongreßabgeordnete John 
Dingell unterstützt einen 20pro- 
zentigen Importzoll. »Barron’s 
Magazine« vom 15. April 1985 
veröffentlichte ein Interview mit 
Dingell, hauptsächlich zum The-ı 
ma der japanisch-amerikani- 
schen Handelsbeziehungen. 


Dingell erklärte: »Im Jahre 1776 
hat uns wirklich die Wut ge- 
packt, und wir haben die Briten 
vertrieben. Und wenn man sich 
anschaut, warum wir es taten, 
dann, weil wir den Briten Roh- 
stoffe lieferten und sie uns Fer- 
tigwaren. Im Jahre 1985 haben 
die Vereinigten Staaten die glei- 
che Handelsbeziehung mit den 
Japanern. Wir liefern ihnen 
Rohstoffe, und sie liefern Fertig- 
produkte an uns. 


Sie haben mehr Handelsbe- 
schränkungen von nicht zolltech- 
nischer Art als ein Hund Flöhe 
hat. Wenn Sie sich die Liste der 
amerikanischen Fertigprodukte 
ansehen, die vom Import nach 
Japan ausgeschlossen sind, wer- 
den Sie feststellen, daß darin alle 
enthalten sind, darunter Base- 
ballschläger aus Aluminium, die 
angeblich in früheren amerika- 
nisch-japanischen Verhandlun- 
gen angesprochen wurden, Kos- 
metika, Tabakwaren, Elektro- 
nikgeräte, Telekommunika- 


tionsgeräte, Autos, Stahl, Nah-: 


rungsmittel, Textilien, Glaswa- 
ren, Computer und alles andere, 
das Amerika herstellt.« 


»Barron’s Magazine« fragte Din- 
gell, warum dies für die gesamte 
amerikanische Wirtschaft von 
Bedeutung ist, anstatt nur für 
seinen Wahlkreis. Dingell ant- 
wortete: »Sie sind dabei, die 
Vereinigten Staaten in jedem 
Sektor zu de-industrialisieren. 
Sie nehmen sich Amerikas Indu- 
striezweige zur Zielscheibe, und 
dann legen sie los, um sie zu zer- 
stören, so wie es die Japaner in 
Pearl Harbor gemacht haben, ob 
wir von Fernsehern, Computern 
oder was auch immer sprechen. 
Es wird uns verboten zu liefern, 
ob in der Textil- oder Stahlindu- 
strie, in der Automobil- oder 
Elektronikindustrie, bei Halblei- 
tern oder Computern. Wenn 
diese Industrien auf diese Weise 
austrocknen, werden sie nicht 
mehr Teil unseres Bruttosozial- 
produktes sein.« 


Wie Dingell berichtete, sind al- 
lein aufgrund der japanischen 
Import-Invasion 750 000 Ar- 
beitsplätze in Amerika verloren- 
gegangen. 


Die falsche 
Politik der Fed 


Eine kaum bekannte Nebenwir- 
kung des japanischen Entschlus- 
ses, massiv ın den USA zu inve- 
stieren, damit der Dollar weiter 
steigt, ist, daß sie die amerikani- 
sche Technologie übernehmen. 
Die »New York Times« vom 26. 


Februar 1985 berichtete, daß- 


mehrere US-Gouverneure einen 
»Technologie-Abzug« befürch- 
ten und Einwände gegen den 
Mangel an Gegenseitigkeit in 
der Investitionstätigkeit er- 
heben. 


Die Zeitung erklärte: »Gouver- 
neur Richard D. Lamm aus Co- 
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lorado sagte, daß japanische In- 
vestoren US-High-Tech-Unter- 
nehmen und bis zu 32 000 Paten- 
te gekauft haben. »Dies ist einer 
der wirklich großen nationalen 
Fehler, der uns noch lange Jahre 
in der Zukunft verfolgen wird«, 
äußerte Lamm. Er griff die kurz- 
sichtige Blindheit anderer Gou- 
verneure an, die aus falschen 
Gründen die Japaner zu Investi- 
tionen in ihren Bundesstaaten 
eingeladen haben.« 


Lamm sagte: »Ich will die Japa- 
ner nicht hier haben und ameri- 
kanische Technologie aufkaufen 
lassen. Ich will sie nicht in unse- 
rem Land. Ich will nicht, daß die 
Araber unsere Banken besitzen, 
und daß die Japaner unsere Pro- 
duktionsmittel besitzen.« 


Titelheld einer Reihe japani- 
scher Science-fiction-Filme ist 
ein gigantisches prähistorisches, 
18 Meter großes Monster, God- 
zilla. Ihm gelingt es immer wie- 
der, alles, was ihm im Wege 
steht, zu vernichten und eine 
breite Spur der Verwüstung hin- 
ter sich zu lassen. Das Federal 
Reserve Board spielt Wirt- 
schafts-Godzilla, der immer wie- 
der eine breite Spur der Zerstö- 
rung durch die gesamt-amerika- 
nische Wirtschaft zieht. 


»Die Politik des Fed-Vorsitzen- 
den Paul A. Volcker hat den 
Dollar absichtlich auf Rekord- 
höhen getrieben. Jedesmal, 
wenn die Wirtschaft Anzeichen 
echter Stärkung aufweist, dreht 
die Fed sofort den Kredithahn 
zu und läßt die kurzfristigen 
Zinssätze emporschnellen. 
Dann, wenn das Wirtschafts- 
wachstum abrupt zum Stillstand 
kommt, macht die Fed plötzlich 
die Schleusen auf. Das führt zu 
übermäßigem Geldwachstum, 


auf das wiederum ein Anziehen 
der Geldschraube erfolgt, und 
zwar epizyklisch in einen, wie es 
ein Kritiker der Regierung 
nennt, »Wirtschafts-Terro- 
rismus<.« 


Warren Brookes erklärte den 
wahren Grund für die Vernich- 
tungspolitik & la Godzilla der 
Fed: »Die Fed ist, ein für alle- 
mal, keine öffentlich-rechtliche 
Anstalt, sondern eine Bank der 
Bankers, und dient ausschließ- 
lich dazu, die Solvenz der Groß- 
banken zu schützen. Leider ist 
jene Solvenz derzeit direkt mit 
der Fähigkeit der Länder der 
dritten Welt verknüpft, ihre Rie- 
senschulden abzubezahlen.« 


Volckers 
Jo-Jo-Politik 


Das heißt, je höher der Dollar, 
um so leichter ist es für jene 
Länder, auf den Weltmärkten 
und besonders in den USA wett- 
bewerbsfähig zu sein. Die Mehr- 
zahl der Fed-Eigner, also die 
Großbanken, hat ein stärkeres 
Interesse an einem hohen Dol- 
lar-Kurs als am amerikanischen 
Wirtschaftswachstum und Wa- 
renpreisen. 


Daher werden jetzt eine Viel- 
zahl der überseeischen Kredite 
zurückbezahlt, die andernfalls 
als Verlust verbucht werden 
müßten — jedoch direkt auf Ko- 
sten der amerikanischen Land- 
wirtschaft, Industrie und Arbei- 
ter, die auf den Inlands- und 
Weltmärkten brutalisiert 
werden. 


Dies erklärt auch, warum keiner 
der großen Bankzusammenbrü- 
che von unbezahlten Auslands- 
krediten herrührt, sondern von 
umfangreichen Inlandskrediten 


Geht ganz schön unter 
die Kopfhaut. 


Scharach 
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für Ausrüstungsgüter, insbeson- 
dere in der Landwirtschaft, für 
Öl- und Gasbohrungen. 


Brookes beschreibt, wie die rui- 
nöse Politik der Fed mit Jo-Jo- 
Expansion und Schraubstock 
»verursache, daß die Warenprei- 
se in sieben der letzten elf Quar- 
tale steil gefallen sind, und zwar 
1984 durchschnittlich um mehr 
als sieben Prozent. Und das 
während eines Wirtschaftsauf- 
schwungs. Dieser einmalige Wa- 
renpreissturz wurde vor allem 
durch den steigenden Dollar 
ausgelöst wie von der Fed durch 
ihre Jo-Jo-Politik gefördert. Sie 
trug dazu bei, daß das reale 
Wirtschaftswachstum 1984 in 
nur sechs Monaten von 10 Pro- 
zent auf 1,6 Prozent zurückge- 
gangen ist.« 


Wegen der weitverbreiteten Kri- 
se auf dem Spar- und Darlehens- 
sektor und dem öffentlichen 
Aufbegehren von Zehntausen- 
den von Amerikanern, die ihre 
ungedeckten Lebensersparnisse 
dahinschwinden sahen, sowie ei- 
nem möglichen allgemeinen 
Bankenkrach hat Paul Volcker 
die Zinssätze vorübergehend im 
Frühjahr 1985 gesenkt. Aber so- 
bald die Spar- und Darlehenskri- 
se unter Kontrolle gebracht und 
für die Öffentlichkeit vorbei zu 
sein scheint, wird Volcker er- 
wartungsgemäß seine Jo-Jo-Poli- 
tik fortsetzen und die Zinssätze 
zumindest auf die Höhe von 
1984 zurückhieven, damit wird 
auch der Dollar wieder steigen. 


Die von Volcker derzeit vorge- 
nommene geringfügige Zinssen- 
kung wird den Dollar-Kurs nur 
etwas fallen lassen. Angesichts 
seiner 70prozentigen Überbe- 
wertung gegenüber anderen 
Währungen könnte der Dollar 
um 10 oder auch 15 Prozent fal- 
len, und es wäre immer noch nur 
von geringem Vorteil für Ameri- 
kas Hersteller. Er müßte minde- 
stens um 30 bis 40 Prozent sin- 
ken, damit Amerikas Industrie 
und Landwirtschaft aufatmen. 


Während die Reagan-Regierung 
beschäftigt war, die amerikani- 
sche Industrie und Landwirt- 
schaft zu vernichten, hat sie Vor- 
bereitungen getroffen, um neue 
Riesenbeträge zum Wohle der 
internationalen DBankers zu 
zahlen. 


»Business Week Magazine« vom 
22. April 1985 berichtete, daß 


46 Diagnosen 


die kürzliche Ernennung von Ja- 
mes A. Baker zum US-Finanz- 
minister von den Ländern der 
dritten Welt außerordentlich be- 
grüßt wurde, die bei den Trilate- 
ralen und ihren internationalen 
Bankers verschuldet sind. Das 
Magazin schrieb, daß Baker »be- 
reit ist, eine Reihe von Initiati- 
ven zu unterstützen, die die Be- 
reitstellung von Krediten an we- 
niger entwickelte Länder erhö- 
hen werde, die immer noch un- 
ter ihren Schuldenlasten 
stöhnen. 


Reagans Fürsorge 
gilt den Bankers 


Indem wir den Dritte-Welt-Län- 
dern helfen, ihre Schulden auch 
in Zukunft zurückzuzahlen, nüt- 
zen die Vorschläge von Baker 
den Schuldnerländern und US- 
Banken, die ihnen so großzügig 
Geld geborgt haben.« 


»Business Week« erklärte, daß 
das »Wirtschaftswachstum in La- 
teinamerika im letzten Jahr 2,6 
Prozent betragen hat, und zwar 
primär infolge einer außerge- 
wöhnlichen Zunahme der Ex- 
porte nach den USA. Da Latein- 
amerika in diesem Jahr Zinszah- 
lungen von etwas über 11 Mil- 
liarden US-Dollar leisten muß, 
dürften neue Mittel benötigt 
werden. Auch wird Mexiko neu- 
es Kapital brauchen, wenn der 
Ölpreis weiter fällt.« 


Professor Paul Craig Roberts 
kommentierte diese gigantische 
Fürsorgeerhöhung für die Ban- 
kers in »Business Week Magazi- 
ne« am 8. April 1985. Er berich- 
tete, daß das amerikanische Fi- 
nanzministerium unter James 
Baker beantragt hat, die Unter- 
stützungen für die Inter-Ameri- 
kanische, die Asiatische und 
Afrikanische Entwicklungsbank, 
sowie die Weltbank zu erhöhen, 
»zwecks einer Zuteilung in 1986 
und einer Ergänzungszuteilung 
für 1985 in Höhe von 6,5 Milliar- 
den US-Dollar, ein Betrag, der 
das 170fache ihrer Zuteilungen 
von 1985 ausmacht. Das US-Fi- 
nanzministerium hat diesen An- 
trag unterstützt, während gleich- 
zeitig Präsident Reagan das 
Haushaltsdefizit in seiner bisher 
einmaligen Höhe als Grund da- 
für angab, gegen die Nothilfe für 
die amerikanische Landwirt- 
schaft zu stimmen. 


C. B. Baker ist Herausgeber des 
Informationsdienstes »Youth Ac- 
tion News«, P. ©. Box 312, Alexan- 
dria, Virginia 22313, USA. 


Millkardär als 
Sowjetagent 


Joseph P. Kamp 


Schon seit Jahren versucht Dr. Armand Hammer, der sich bei jeder 
Gelegenheit öffentlich seiner angeblichen Vertrautheit und Freund- 
schaft mit Staatspräsidenten, Prinzen und kommunistischen Diktato- 
ren rühmt, mit allen Mitteln, zum amerikanischen Botschafter in 


Moskau ernannt zu werden. 


Die Einwohner der amerikani- 
schen Stadt Palm Beach in Flo- 
riada werden sich heute noch 
daran erinnern, daß Hammer, 
während der Carter-Regierung, 
den sowjetischen Botschafter, 
Anatol Dobrynin, eine ganze 
Woche lang in Palm Beach be- 
wirtet hat, wobei der Höhepunkt 
die Angelfahrt auf seiner Yacht 
bildete, auf der sich auch die 
Presse befand. Unterwegs war 
Dobrynin des Lobes voll für 
Hammer, wobei er sogar andeu- 
tete, daß sein guter Freund ei- 
nen ausgezeichneten Botschafter 
in seinem Land abgeben würde. 


Hammer 
ist hartnäckig 


Als diese Meldungen hinausgin- 
gen, wurden sie sofort von den 
kommunistischen Führern im 
Kreml lautstark gebilligt. Doch 
Jimmy Carter hörte nicht auf all 
diese gutgemeinten Ratschläge. 
Carter hatte eine bessere Idee, 
wie wir noch sehen werden. 


Aber Hammer ist hartnäckig. 
Als sein Freund Ronald Reagan 
amerikanischer Präsident wur- 
de, läßt er die derzeitige Kreml- 
führung einen neuen, Ratschlä- 
ge erteilenden Chor anstimmen. 
Doch das Weiße Haus ignorierte 
den Vorschlag bisher vollkom- 
men, und viele fragen sich, 
warum. 


Die Antwort erhielt die Öffent- 
lichkeit schließlich doch, als die 
»New York Times«, die zwar Fi- 
del Castro in Kuba an die Macht 
gebracht hat, aber Hammer für 
nicht »zuortbar« hält, die folgen- 
de augenöffnende Erklärung 
veröffentlichte: 


»Wie ein Mitglied aus dem inne- 
ren Kreis um den Präsidenten, 
der nicht namentlich genannt 


Hammer ist ein Freund des 
Kommunismus aus der Zeit, 
als Lenin mit der sowijeti- 
schen Revolution siegte. 


sein will, sagt: »Wir wissen ein- 
fach nicht, auf welcher Seite 
Hammer steht«.« 


Als Anmerkung sei hier ange- 
bracht: Der frühere Bürgermei- 
ster von Palm Beach und ehema- 
lige Botschafter in Kuba, Earl E. 
T. Smith, erzählt in seinem Buch 
»The Fourth Floor« (»Der vierte 
Stock«), wie die »New York Ti- 
mes« geholfen hat, den Kommu- 
nismus in Kuba an die Macht zu 
bringen, wobei sie Castro als ei- 
nen politischen Robin Hood dar- 
gestellt und ihn mit Abraham 
Lincoln verglichen hat. 


Aber zurück zu Armand Ham- 
mer: Nun, wenn schon US-Präsi- 
dent Reagan, bei allen seinen 
vielen Nachrichtendienst-Infor- 
mationen, die ihm zur Verfü- 
gung stehen, nicht weiß, auf wel- 
cher Seite Hammer steht, dann 
sollten es die Leute von Palm 
Beach herausfinden. Aber sie 
hätten es tun sollen, bevor sie im 
November 1985 Hammer 
»ehrten«. 


Ich glaube ernsthaft, daß man 
den guten Leuten, die dabei mit- 


machten, einige konkrete Dinge 
über das unverzeihliche Verhal- 
ten und die pro-kommunisti- 
schen Neigungen dieses profes- 
sionellen politischen Seiltänzers 
sagen muß. Viele wissen über 
Armand Hammer so gut wie 
nichts. 


Hammers Botschaft 
in Moskau 


Falls einige ehrliche Skeptiker 
oder eingefleischte Hammerphi- 
le unsere Enthüllungen als »al- 
ten Kram« wegzuwischen versu- 
chen, so sollten sie bedenken, 
daß Hammer vor nur wenigen 
Monaten in Moskau nicht die 
Vereinigten Staaten vertreten 
hat, sondern unseren »demokra- 
tischen« Verbündeten, Israel, 
der angeblich die USA vor ihren 
Erzfeinden, der UdSSR beschüt- 
zen soll - ein ironischer Scherz. 


Seit nunmehr einigen Monaten 
versucht Reagan, Himmel und 
Erde in Bewegung zu setzen, um 
die Sowjets von dem Pulverfaß 
in Nahost fernzuhalten, das den 
dritten Weltkrieg auslösen könn- 
te. Doch Israels Premiermini- 
ster, Shimon Peres, äußerte 
jüngst vor einem Publikum in Je- 
rusalem: »Wir sind im Kreml, 
anläßlich des 40. Jahrestages sei- 
nes Sieges über die Nazis, mit- 
tels des amerikanischen Juden, 
Armand Hammer, vorstellig ge- 
worden, der mit Lenin befreun- 
det war.« 


Hammers Botschaft in Moskau 
war einfach. Er versprach seinen 
Kumpanen im Politbüro, daß, 
entgegen den Wünschen Rea- 
gans, der Kreml an den Frie- 
densgesprächen in Nahost teil- 
nehmen könnte, wenn die So- 
wjetunion Israel anerkenne und 
Botschafter austausche. 


Was immer Hammer seinen bol- 
schewistischen Genossen mitge- 
teilt hat, es hat funktioniert, 
denn am 20. Juli 1985 hieß es auf 
der Titelseite der Palm Beach 
»Post«: »Sowjets signalisieren 
Wunsch nach Beziehungen mit 
Israel«. 


Diese Mission eines amerikani- 
schen Bürgers zugunsten einer 
ausländischen Macht stellte 
nicht nur gemeinen Verrat an 
den Interessen der Vereinigten 
Staaten als Nation dar, sondern 
war auch ein strafbarer Verstoß 
gegen das Logan-Gesetz, das 
Privatleuten den Versuch unter- 
sagt, Einfluß auf die amerikani- 
sche Außenpolitik zu nehmen. 


Die Ermordung 
des Geheimagenten 


Im November 1984 hat der so- 
wjetische Premierminister, Kon- 
stantin Chernenko, unter Miß- 
achtung von Protokoll und von 
US-Präsident Reagan, Hammer 
in den Kreml eingeladen, »um 
die sowjetisch-amerikanischen 
Beziehungen zu _erörtern«. 
Hammer setzte sich unverzüg- 
lich in seinen luxuriösen Privat- 
Superjet und flog nach Moskau. 


Bereits 1979 berichtete ich, war- 
um Carter Hammer nicht zu sei- 
nem Botschafter in Moskau er- 
nannt hat, daß er eine bessere 
Idee gehabt habe und die war, 
Hammers einflußreichen kom- 
munistischen Partner, David 
Karr, als seinen Geheimgesand- 
ten zu den ordenbehängten Her- 
ren im Kreml zu schicken, um 
Stimmung für ein schwächeres 
SALT-Abkommen zu machen, 
nachdem die Sowjets praktisch 
jede Friedensbestimmung von 
SALT I verletzt hatten. 


Nach Abschluß seiner Moskauer 
Verhandlungen starb Karr unter 
mysteriösen Umständen in 
Paris. 


Ich schrieb auch, daß Carters 
Chancen, SALT II vom ameri- 
kanischen Senat ratifiziert zu be- 
kommen, »erheblich gesunken 
waren, da die Enthüllung, daß 
Jimmy Carter den amerikani- 
schen Botschafter und das US- 
Außenministerium übergangen 
und sich auf »sub-rosa<-Geschäf- 
te mit dem sowjetischen Ober- 
kommando über den SALT- 
Vertrag und sowjetische Juden 
eingelassen hatte, viele seiner 
Freunde auf dem Capitol Hill 
entfremdet hat«. 


Obwohl Karr im Verlauf seines 
Lebens reichlich in der nationa- 
len Presse der USA wegen sei- 
ner subversiven Tätigkeiten, so- 
wohl im Solde der Regierung als 
auch außerhalb, Erwähnung ge- 
funden hatte, brachte kaum eine 
Zeitung in Amerika den Namen 
Karr, seine Rolle als Carters Ge- 
heimagent oder seine Ermor- 
dung. Die einzige Ausnahme bil- 
dete die »New York Times«. 


Aber die Story in der »New 
York Times« kam drei Monate 
später und nicht auf der Titelsei- 
te, wie es angemessen gewesen 
wäre. Sie fand sich versteckt auf 
den letzten Seiten des Finanz- 
teils und war reine Doppelzün- 


gigkeit und Desinformation. Der 
erklärte Zweck der Story war, 
die wahre Identität des Ermor- 
deten zu verschleiern, da man 
ihn als einen »kaum bekannten 
Unternehmer« bezeichnete. 
Karr war in Wall Street und in 
Washington und anderen politi- 
schen sowie finanziellen Plätzen 
sehr gut bekannt. Er war ver- 
mutlich einer der Spitzenagen- 
ten der Kommunisten in der 
westlichen Welt, wie die »New 
York Times« sehr wohl weiß. 


Bis heute hat nur die amerikani- 
sche Zeitung »The Spotlight« die 
wahre Geschichte über Ham- 
mers kommunistische Partner in 
der Kulissenschieberei zur Un- 
terminierung und Zerstörung 
der Vereinigten Staaten be- 
richtet. 


Wer war 
wer? 


Wie die »New York Times« er- 
zählte, hat Karr viele Millionen 
Dollars bei den Geschäften mit 
der UdSSR gemacht und besaß 
bei seinem Tod zahlreiche Ver- 
träge mit den Sowjets, deren 
Wert mehrere Milliarden Dollar 
betragen haben, die ihm und sei- 
nen politisch mächtigen Part- 
nern unzählige Millionen Profit 
in der nahen Zukunft einbringen 
würden. 


Unter seinen Partnern, so wurde 
impliziert, sollen Senator Ted 
Kennedy und dessen Schwager, 
Sargent Shriver, gewesen sein. 
Shriver war auch Hammers und 
Karrs Anwalt und hat als Ham- 
mers Adjutant, zusammen mit 
Karr, die Verhandlungen im 
Kreml geführt. Weitere Partner 
waren der ehemalige Gouver- 
neur von Kalifornien, Jerry 


Lenin war ein Förderer von 
Armand Hammer. Er wies Sta- 
lin an, Hammer »besondere 
Unterstützung« zu gewähren. 


Brown, und Senator Alan Cran- 
ston. 


Bei dem einzigen von der »New 
York Times« speziell erwähnten 
Vertrag handelte es sich um den 
Verkauf von Gedenkmünzen, 
den Karr gemeinsam mit der Oc- 
cidental Petroleum des Armand 
Hammer eingefädelt hatte, der 
laut der »New York Times« ei- 
nen »Gewinn von 200 Millionen 
US-Dollar erbringen sollte«. 


Es ist anzunehmen, daß kein 
Staatschef eines Landes derart 
gewinnträchtige Verträge mit ei- 
ner Person abschließen würde, 
deren vollkommene Ergeben- 
heit in die Interessen des Landes 
nicht zweifelsfrei feststeht. 


In jener Zeit, als ich ein aktiver 
Recherche-Journalist mit weit- 
verzweigten Kontakten in die 
subversive Unterwelt war, kann- 
te ich den »Who is Who« im 
Führungsbereich des roten Fein- 
des ganz genau. Als nun Ham- 
mers Partner zum stellvertreten- 
den Leiter des Fremdsprachen- 
dezernats im »Amt für Kriegsin- 
formation« (OWI) ernannt wur- 
de, obwohl er keine Fremdspra- 
che konnte, schickte ich an jedes 
Mitglied des amerikanischen 
Kongresses und an alle Mitglie- 
der der Pressetribüne ein Me- 
morandum, in dem Karrs kom- 
munistische Verbindungen de- 
tailliert aufgeführt waren. 


Als alarmierte Kongreßmitglie- 
der Anfragen zu meinen Ankla- 
gen einbrachten, bekamen sie 
Lügen als Antwort. Man erklär- 
te ihnen, Karrs Vergangenheit 
sei gründlich geprüft worden 
und daß »dieses Amt (OWI) den 
Berichten verantwortungsbe- 
wußter Untersuchungsbehörden 
der US-Regierung den Vorzug 
vor verantwortungslosen Ge- 
rüchten gibt«. 


Also blieb Karr auf der OWI- 
Gehaltsliste stehen. Ein Mittel- 
bewilligungsausschuß rappor- 
tiert: »Das OWI, insbesondere 
das Auslandsdezernat, hat 
Grundsätze praktiziert, die die 
Interessen der Sowjetdiplomatie 
gefördert haben und häufig in di- 
rektem Gegensatz zu der erklär- 
ten Position der US-Regierung 
und der verbündeten Nationen 
standen.« 


Großbritannien war natürlich ei- 
ne verbündete Nation. 


Eine OWI-Rundfunksendung 
von Jimmy Warburg hat Arthur 
Krock so wütend gemacht, daß 
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Armand Hammer 


Milliardär als 
Sowjetagent 


er an die »New York Times« 
schrieb, sie habe »den Interes- 
senten der Kommunisten ge- 
dient und das Leben von ameri- 
kanischen Soldaten gefährdet« - 
und natürlich auch das von engli- 
schen. 


Der echte Name 
war Katz 


Schließlich schickte ich an alle 
Mitglieder des amerikanischen 
Kongresses und der Presse in 
Washington die Fakten, die in 
Karıs FBI-Akte stehen, die an 
Cranston ausgehändigt worden 
war, der seinerzeit Leiter des 
Fremdsprachendezernats war, 
bevor er Karr einstellte. 


Die vom FBI durchgeführte Un- 
tersuchung von Hammers Part- 
ner Karr ergab, erstens, daß er 
einen angenommenen Namen 
benutzt und in Wirklichkeit Katz 
hieß. Sie zeigte weiter, daß er 
für die kommunistische Zeitung 
»Daily Worker« geschrieben 
hatte, die nur Mitglieder der 
‚Kommunistischen Partei be- 
schäftigt. Auch schrieb er für die 
“ »Fight«, die offizielle Zeitung 
der größten kommunistischen 
Front, der »American League 
Against War and, Fascism«, de- 
ren Direktor für Offentlichkeits- 
arbeit er war. 


Der FBI-Bericht enthüllte auch, 
daß Karr beziehungsweise Katz 
zahlreiche Anleitungen für Par- 
teiführer, Organisatoren und 
Redner erstellt hatte, die in 
»Party Organizer« erschienen, 
der maßgeblichen Veröffentli- 
chung für Direktiven an kommu- 
nistische Führer in den Vereinig- 
ten Staaten. 


An dem Tag, als mein 36seitiges 
Expose dem amerikanischen 
Kongreß und der Presse zuge- 
stellt wurde, trat Karr von sei- 
nem Amt zurück. 


Zu den aufschlußreichsten An- 
gaben der FBI-Akte über Karr 
gehört die Entdeckung, daß 
Karr für diesen Regierungspo- 
sten von Cranston und James P. 
Warburg, einem persönlichen 
Freund von Franklin D. Roose- 
velt sowie OWI-Manager, emp- 
fohlen worden war. Er hatte 
ebenfalls die Empfehlung des 
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Weißen Haus-Adjutanten, Da- 
vid K. Niles, geborener Neyhus, 
der der amerikanische Vertreter 
eines in Moskau niedergelasse- 
nen internationalen Netzwerkes 
von Juristen war, die die Vertei- 
digung von Kommunisten über- 
nahmen, darunter »bekannte 
Spionage-Agenten«, und der zur 
gleichen Zeit Amerikas Präsi- 
denten in fast allen Fragen be- 
riet. 


Von Bedeutung ist, daß War- 
burg und Nils ebenfalls Agenten 
der Anti-Defamation League 
(ADL) der B’nai B’rith-Loge 
waren, der gefährlichsten anti- 
amerikanischen Organisation in- 
nerhalb der subversiven Unter- 
welt. 


Kein Wunder also, daß Ham- 
meıs Partner so lange auf der 
OWI-Soldliste stehen blieb. 


Doch der hervorstechendste 
Beitrag, den Kart zu der Zeit für 
den Kommunismus lieferte, 
wurde in der FBI-Akte nicht er- 
wähnt, und zwar allein deshalb, 
weil er erst nach der FBI-Unter- 
suchung zustande gekommen ist. 


Während seiner Tätigkeit bei 
der OWI hatte Karr noch einen 
Nebenjob. Zu dieser Zeit lief 
zwischen der ADL und dem so- 
wjetischen Spionagering, Golos- 
Bentley, die Verschwörung zur 
Vernichtung allen Widerstandes 
gegen die kommunistische Sub- 
version der Vereinigten Staaten 
von Amerika. Hammers Partner 
überwachte die gesamte Opera- 
tion und schrieb Artikel für ihr 
einflußreiches Propagandablatt 
»Hour«, das in seiner Selbstdar- 
stellung von sich behauptet: 
»Veröffentlichungen mit einer 
Gesamtauflage von 30 Millionen 
haben dieses Material regelmä- 
Big genutzt. CBS, NBC und an- 
dere Rundfunkstationen haben 
unsere Stories gebracht. Asso- 
ciated Press, United Press Inter- 


national und International News 
Service bringen »Hour<-Meldun- 
gen. Walter Winchell, Drew 
Pearson und andere Kolmuni- 
sten haben die Angaben veröf- 
fentlicht. »Times«, »Liberty« und 
andere Magazine schreiben Arti- 
kel auf der Grundlage von Ent- 
hüllungen in »Hour«.« 


Anschließend wurden die 
schlimmsten »Hour«-Verleum- 
dungsstories in Buchform ge- 
bracht. Titel: »Sabotage«. Das 
Buch wurde fortwährend im Ra- 
dio und in der Rubrik von Wal- 
ter Wincheil angepriesen. Der 
Verkauf lief überwiegend über 


Immer wieder treffen Armand 
Hammer und Prinz Charles 
zusammen, um ihr gemeinsa- 
mes Werk, die Vereinigten 
Weltcolleges, voranzutreiben. 


rot-orientiertte Buchläden im 
ganzen Land. 


Zu den in »Sabotage« genannten 
Quellenhinweisen gehörten: 
»Volkskommissariat für Justiz, 
Moskau, UdSSR; Walter Win- 
chells Zeitungsecke; ADL der 
B’nai B’rith.« 


Nachdem 200 000 Exemplare 
des Buches in den USA verkauft 
waren, klagte ein ehemaliger 
Regierungsbeamter wegen Ver- 
leumdung, und der Verleger 
konnte die falschen Behauptun- 
gen nicht nachweisen, die in »Sa- 
botage« gemacht worden waren. 
Das Buch wurde aus dem Ver- 
kehr gezogen. 


Als Ergebnis dieser von Ham- 
mers Partner ausgeklügelten an- 
ti-amerikanischen _Verschwö- 
rung von ADL und von Sowjet- 
spionen wurde jeder KongreB- 
ausschuß und jede amerikani- 
sche Regierungsbehörde ausge- 
schaltet, die kommunistische 
Spionage- und subversive Akti- 


vitäten untersucht hatten. Kar- 
teikarten über bekannte kom- 
munistische Umstürzler sowie 
Akten voller Beweise gegen 
kommunistische »Sicherheitsrisi- 
ken« in allen Abteilungen der 
US-Regierung, einschließlich 
der Streitkräfte wurden ver- 
nichtet. 


Bewertung 
des Schadens 


Kommunisten dürfen jetzt sogar 
in der US-Army, Navy und Air 
Force Offiziere werden. Und die 
amerikanische patriotische Op- 
position gegen den Kommunis- 
mus wurde fast vollständig 
mundtot gemacht, als alle die 
aufrichtigen Gegner des Kom- 
munismus als Nazis, Faschisten 
oder Verrückte abgestempelt 
wurden. 


Unterdessen feierten die Kom- 
munisten einen Siegestag, vor- 
nehmlich aufgrund der verräteri- 
schen Tätigkeiten von Hammers 
Partner, Untergebenen und 
Freund, David Karr. 


Das Endergebnis von all dem 
zeigte sich, als am 22. April 1985 
der Direktor des FBI, William 
Webster, erklärte: »Die vom So- 
wjetblock betriebene Spionage 
bezüglich militärischer Ziele war 
noch nie so intensiv. Wir haben 
heute mehr Leute wegen Spio- 
nage in Haft sitzen als jemals zu- 
vor in der Geschichte unseres 
Landes.« 


Und am 10. Juni 1985 hat Rea- 
gan verkündet, daß er SALTH 
unterstützen werde, trotz der 
von US-Verteidigungsminister 
Caspar Weinberger erhobenen 
Einwände gegen eine Bestim- 
mung - sie wurde von Hammers 
Partner und Carters Geheim- 
agent im Kreml, David Karr, 
vereinbart -, daß die USA ihr 
Poseidon-U-Boot mit seinen 16 
Abschußrampen für Raketen 
abrüsten muß. Die Sowjetunion 
dagegen wird SALT H ignorie- 
ren und auch weiterhin ihre ato- 
mare Marine ausbauen. 


In seiner Stellungnahme zu der 
jüngsten Welle von Spionage- 
Verhaftungen bestätigte Wein- 
berger »sehr schwere Verluste, 
die sich über eine sehr lange Zeit 
hingezogen haben«. 


Pentagon-Sprecher, Michael 
Burch, sagte: »Aus dem, was wir 
weiterhin erfahren, wissen wir, 
daß der Schaden höher bewertet 
werden muß.« 


»Es arbeiten mehr Sowjetagen- 
ten in den USA als jemals zu- 
vor«, schreibt die »New York 
Times«. 


Der ehemalige CIA-Direktor, 
Richard Helms, erklärte: »Die 
Leute sind heute nicht mehr be- 
sonders patriotisch.« 


Von dem amerikanischen Kon- 
teradmiral und ehemaligen stell- 
vertretenden Leiter des CIA, 
Bobby Ray Inman, war zu hö- 
ren: »Wir dürften eines der 
leichtesten Abschußziele der 
Welt sein.« 


Dank Hammers Partner, Unter- 
gebenen und Freund. 


Nachlässigkeit 
auch in London 


Auch der britische Geheim- 
dienst tut seine Arbeit nicht. Je- 
mand an seiner Spitze oder im 
britischen Außenministerium 
hätte Prinz Charles vor den ge- 
fährlichen Verwicklungen war- 
nen sollen, die sich aus weltwei- 
ten Regierungsgeschäften und 
der Annahme von »Hilfe« einer 
Person ergeben, die eine so wir- 
re und dunkle Vergangenheit 
hat wie Dr. Armand Hammer. 


Wenn Hammer seine Version 
seiner einst nur flüchtigen Be- 
gegnung mit Wladimir Iljitch UI- 
janow Lenin vorbringt, prahlt er 
unweigerlich damit, daß Lenin 
unbedingt gewollt habe, daß 
Hammer seine »Konzession« be- 
kommt und ihm sagte, er werde 
sein Unternehmen unter den 
»Schutz« eines besonderen Kon- 
zessions-Komitees stellen, das 
vom Chef der sowjetischen Ge- 
heimpolizei geleitet würde, die 
heute als KGB bekannt ist. 


Daß damit eine gewünschte, eng 
behütete Beziehung gemeint 
war, zeigte sich später, als sich 


DIAGNOSEN sollte eigentlich an jeder Zeitschriften- 
Verkaufsstelle in Deutschland, in Luxemburg, Öster- 
reich und Schweiz zum Kauf bereit liegen. Leider ist das 
nicht der Fall. Die Grossisten, die die Einzelhändler 
beliefern, begründen diese Tatsache damit, daß für 
diese Zeitschrift keine Nachfrage besteht. 

Verlag und Redaktion von DIAGNOSEN können sich 
eigentlich nicht vorstellen, daß die Ausrede der Gros- 
sisten den Tatsachen entspricht. Die täglichen Telefon- 
gespräche und vielen Briefe, in denen uns interessierte 
Leser mitteilen, daß sie trotz wiederholter Nachfrage 


Freundschaft«. 


Hammer beklagte, ein unterer 
Sowjetbürokrat gäbe ihm nicht 
die notwendige Kooperation, 
und sein »Freund« von der Ge- 
heimpolizei das Problem schnell 
gelöst hat, indem er den Mann 
erschießen ließ. 


Später, im Jahre 1932, bezeich- 
nete Hammer in seinem Buch 
»Quest of the Romanoff Treasu- 
res« (»Auf der Suche nach dem 
Schatz der Romanoffs«) den Be- 
gründer der gefürchteten sowje- 
tischen Geheimpolizei als »einen 
bemerkenswerten Mann«, wäh- 
rend er Lenin mit Christus ver- 
gleicht. 


Vielleicht sollte jetzt noch ein- 
mal daran erinnert werden, daß 
OWI-Mann, James P. Warburg, 
David Karrs Kollege und Für- 
sprecher, vor einem amerikani- 
schen Senatsausschuß für Aus- 
landsbeziehungen unter Eid ge- 


nicht 


höchstens 


Der damalige sowjetische Präsident Kusnetzow verleiht Ham- 
mer im Jahre 1978 in Moskau den sowjetischen »Orden der 


sagt hat: »Wir werden die Welt- 
regierung bekommen, ob wir 
wollen oder nicht. Die Frage ist 
nur, ob die Weltregierung mit 
Zustimmung oder Eroberung er- 
reicht wird.« 


Doch bevor er seinen Traum 
verwirklicht hatte, starb James 
P. Warburg. 


Aber zu seinem Andenken ha- 
ben die Loebs, die Schiffs und 
die überlebenden Warburgs, mit 
Hilfe der Rockefeller-Stiftung, 
das »Institute for World Order« 
geschaffen. 


Daher werden Hammers »Uni- 
ted World Colleges« nicht wirk- 
lich gebraucht, weil das »Institut 
für Weltordnung« bereits eine 
ähnliche, wenngleich bessere 
subversive Arbeit überall in der 
Welt durchführt, wobei ihm 
mehr als tausend Einheiten an 


DIAGNOSEN nicht bekommen, zeigen eine andere 
Wirklichkeit. 

Von den rund 80000 Verkaufsstellen in der Bundes- 
republik werden trotz unserer ständigen Bemühungen 
7000 mit DIAGNOSEN beliefert. Im 
Grunde kann. man in diesem Verhalten des Zeitschrif- 
ten-Grossos eine Art Zensur für diese Zeitschrift sehen. 
Verlieren Sie aber bitte nicht die Geduld, fragen Sie 
Ihren Zeitschriftenhändler, 
führt. 


Fragen Sie ihn auch, 


warum er DIAGNOSEN 
warum er 
DIAGNOSEN nicht sichtbar in die Auslagen legt. 


voll anerkannten amerikani- 
schen Colleges und Universitä- 
ten zur Verfügung stehen. 


Außerdem wird seine Arbeit 
von mächtigen internationalen 
Institutionen befürwortet, dar- 
unter die Novosti-Presseagentur 
in Moskau, eine der großen Pro- 
paganda-Apparate der Sowjets. 


Englands Königshaus 
ehrt Sowjetagenten 


John Barron schreibt in seinem 
maßgeblichen Werk »Der 
KGB«: »Eine ganze Abteilung 
der Novosti, die als die zehnte 
Abteilung bekannt ist, ist mit 
KGB-Leuten besetzt, zu denen 
auch der berüchtigte britische 
Verräter, Harold A. R. (»Kim«) 
Philby gehört.« 


Ein anderes Mitglied der KGB- 
Einheit der Novosti in Moskau 
ist Mikhail Bruk, der mehrere 
Jahre lang sämtliche Unterneh- 
mungen der Occidental Petro- 
leum in der UdSSR gemanagt 
hat und nach seinem Abschied 
als »Sonderberater« für Ham- 
mer bei der Oxy auf der Gehalts- 
liste verblieb. 


England hat kürzlich 31 Sowjet- 
ar des Landes verwiesen, 

ie als diplomatische Mitarbeiter 
getarnt waren. Es ist doch etwas 
merkwürdig, daß Englands Kö- 
nigsfamilie den Sowjetagenten 
Armand Hammer ehren sollte, 
der England sicher mehr Scha- 
den zugefügt hat, als alle jene 
KGB-Agenten zusammen. U 


Joseph P. Kamp ist der Wortführer 
der amerikanischen Antikommu- 
nisten. Er lieferte 1947 die Infor- 
mationen über »Unamerikanische 
Aktivitäten« an das House Com- 
mittee, die letztendlich zur Entlar- 
vung von Alger Hiss und des so- 
wjetischen Spionageringes Go- 
los-Bentley innerhalb der ameri- 
kanischen Regierung geführt 
haben. 


Bulls 


uckzug aus 
Europa 


Oscar Boline 


»Es ist wichtiger denn je, die Multinationalen zu kontrollieren«, 
meint Barry Seal, Mitglied des Europäischen Parlaments und sozusa- 
gen als Vorsitzender des Komitees für Wirtschafts-, Währungs- und 
Industriepolitik eine Art Wachhund über die europäische Wirt- 


schaftspolitik. 


Der Engländer Barry Seal 
kommt aus Yorkshire und for- 
derte strengere Kontrolle der in 
Europa operierenden multina- 
tionalen Gesellschaften. Seal 
wörtlich: »Als die amerikani- 
schen multinationalen Firmen 
vor 25 Jahren nach Europa ka- 
men, schufen sie eine Menge Ar- 
beitsplätze und hoben den wirt- 
schaftlichen Standard der Län- 
der, in die sie kamen. Aber das 
geschieht jetzt nicht mehr. Eini- 
ge der amerikanischen. Multis 
beginnen darüber nachzuden- 
ken, aus Europa wegzuziehen 
und ihre Produktion in der drit- 
ten Welt zu konzentrieren. Im- 
mer mehr von ihren Investitio- 
nen geht dorthin.« 


Sie wollen nur 
in Europa verkaufen 


Seal weiter: »Ein Beispiel ist Ko- 
dak. Alle ihre neuen Entwick- 
lungen, ihre neuen Erzeugnisse 
werden jetzt in den Vereinigten 
Staaten oder in Ländern der 
dritten Welt hergestellt. Es 
scheint uns, daß sie einen Plan, 
einen gemeinsamen Plan haben, 
den europäischen Markt, ihr 
Verteilungsnetz in Europa für 
Produkte zu gebrauchen, die in 
Amerika und in den Entwick- 
lungsländern erzeugt werden. 


Das ist jedoch etwas, das einige 
von uns zu tolerieren nicht bereit 
sind. Wir meinen, daß, wenn die 
Multis in Europa verkaufen, sie 
auch ihre Produkte in Europa 
herstellen müssen.« 


Indem Seal anschließend über 
die Haltung seiner Kollegen im 
Europäischen Parlament spricht, 
stellt er fest: »Wir können nicht 
erlauben, daß Multis hier auf- 
steigen und wieder gehen, indem 
sie unsere Länder ohne Arbeit 
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lassen. Wir sehen, daß Multis 
kleine Firmen übernehmen, sie 
stillegen, dann wieder aus dem 
Land gehen und die Gegend oh- 
ne jede Fertigungskapazität und 
ohne Arbeitsplätze zurücklas- 
sen. Das ist etwas, das einige 
von uns zu unterbinden ent- 
schlossen sind. 


Ich würde gern sehen, wenn man 
den Regeln, nach denen die 
Multis regiert werden, Zügel an- 
legen könnte. Dies ist etwas, für 
das ich zu kämpfen beginne, und 
ich weiß, daß einige meiner Kol- 
legen ebenfalls entschlossen 
sind, dafür zu kämpfen.« 


Nach Meinung von Seal sind die 
größten Hindernisse auf dem 
Weg, Europas Produktionsbasis 
zu schützen, die Regierungen 
von US-PräsidentRonaldReagan 
und die von Margaret Thatcher: 
»Wir haben cine Situation, in 
der die amerikanische und briti- 
sche Regierung alles Mögliche 
tun, um den großen Multis, also 
der großen Geschäftswelt, zu 
helfen.« 


Aus dem Gleich- 
gewicht geraten 


Unter der Führung des neuen 
Präsidenten des Europäischen 
Parlaments, Luxemburgs Pre- 
mierminister Jacques Santer, 
kann erwartet werden, daß den 
multinationalen Gesellschaften 
in Europa strengere Kontrollen 
auferlegt werden. 


Die Unterlassung der Reagan- 
Regierung, die Multis zu besteu- 
ern, ermöglicht es ihnen, Gewin- 
ne in immer größerem Umfang 
aus den amerikanischen Unter- 
nehmungen ins Ausland fließen 
zu lassen und dort zu verstecken, 
meinen europäische National- 
Ökonomen. 


Außerdem haben die massiven 
Haushaltsdefizite der Reagan- 
Regierung und die daraus resul- 
tierenden hohen Zinssätze in 
den Vereinigten Staaten einen 
Abfluß europäischen Kapitals 
und eine ernste Kapitalverknap- 
pung in Europa bewirkt, die es 
dortigen Firmen unmöglich 
macht, ihre heimische Produk- 
tionsbasis zu erweitern. 


So vernichtet die Reagan-Regie- 
rung das Gleichgewicht des nor- 
malen, Vermögen erzeugenden 
und verteilenden Systems. Nach 
Ansicht der klassischen 
Nationalökonomie wird Vermö- 
gen durch die Herstellung eines 
Erzeugnisses geschaffen, das auf 
dem Markt verkauft werden 
kann. Dieses Vermögen wird au- 
tomatisch verteilt in Löhne an 
die Hersteller, Gewinn an die 
Kapitalgeber und Steuern, um 
die Dienstleistungen der Regie- 
rung zu finanzieren. 


»Je automatisierter die Multis 
werden, um so ernster wird die 


Barry Seal (links), Mitglied des Europäischen Parlaments, im 
Gespräch mit Oscar Boline. 


Situation und um so mehr müs- 
sen wir Wege finden, das ge- 
schaffene Vermögen neu zu ver- 
teilen«, behauptet Seal. »Dies ist 
etwas, über das wir in Europa 
beginnen, sehr ernsthaft nachzu- 
denken. Wenn Erzeugnisse hier 
verkauft werden sollen, müssen 
sie auch hier hergestellt und das 
Vermögen aus diesen Erzeugnis- 
sen hat hier verteilt zu werden. 


Aber wie wollen wir das Vermö- 
gen, das aus automatischen Pro- 
duktionsvorgängen der Multis 
stammt, neu verteilen? Das ist 
etwas, über das die Amerikaner, 
sowohl die Regierung als auch 
die Öffentlichkeit, sehr ernsthaft 
nachdenken müssen.« 


Verschwiegene Wahrheit 
über die US-Wirtschaft 


Die Schwankungen des amerika- 
nischen Dollars verschleiern zur 
Zeit noch die Zweifel an der US- 
Wirtschaft und an jenen, die sie 
betreiben, seien diese nun im 
Weißen Haus oder in den inter- 
nationalistischen, multinationa- 
len Banken. 


Tatsache in den USA ist: Ein- 
hundertfünfzigtausend verlorene 
Arbeitsplätze in den letzten Wo- 
chen, ein Außenhandelsdefizit 
von 150 Milliarden US-Dollar in 
diesem Jahr, massive Haushalts- 
defizite und keine Absicht, die 
Steuern zu erhöhen, stümper- 
hafte und fragwürdige wirt- 
schaftliche Berichterstattung. 
Diese Tatsachen verwundern 
viele Europäer und lassen die 
Frage aufkommen, ob Washing- 
ton wirklich fähig oder willens 
ist, über die amerikanische Wirt- 
schaft die ganze Wahrheit zu 
sagen. 


Die USA geben eigentlich als 
Antwort nur die Arroganz von 
US-Handelsminister Malcolm 
Baldrige. Er prahlt mit Millio- 
nen von Arbeitsplätzen, die in 
den Vereinigten Staaten durch 
Reagans Wirtschaftskonzeption 
geschaffen wurden, und er kriti- 
siert die Europäer, nicht ihre 
konventionellen wirtschaftlichen 
Praktiken verbessert zu haben. 
Europäische Ökonomen. bleibt 
da nur das besondere Vergnü- 
gen, die irrigen Wirtschaftsbe- 
richte und -vorhersagen des US- 
Ministers bloßzustellen. Sie be- 
haupten, daß die von der ameri- 
kanischen Regierung gebrauch- 
ten Methoden nicht fundiert und 
korrekt seien und die offiziellen 
Sprecher des Weißen Hauses die 
Öffentlichkeit täuschen. U 


Multis 


Boehringers 
Canossa 


Im 126. Jahr nach der Gründung hat sich der deutsche Pharma- 
Konzern Boehringer Mannheim GmbH entschlossen, seine Beteili- 
gungen in eine neue Familiengesellschaft einzubringen. Diese bereits 
gegründete Gesellschaft wird - wie es sich für ein multinationales 
Unternehmen ziemt - ihren Sitz auf den Bermudas haben, einer 
jener Inseln, deren Banken als weltweite Geldwaschanlagen zu selt- 
samem Ruhm gelangt sind. Der Beschluß der Gesellschafter von 
Boehringer Mannheim zu dieser Einbringung ihres Engagements in 
die Corange Limited erfolgte einstimmig. Präsident und Chief 
Executive Officer dieser Holding-Gesellschaft ist der bisherige 
Geschäftsführer von Boehringer Mannheim, Curt Engelhorn. 


Boehringer Mannheim gehört zu 
den Spitzenfirmen der deutschen 
Pharma-Industrie. Weltweiter 
Jahresumsatz rund 3 Milliarden 
DM, er ist im letzten Jahr um 
rund fünf Prozent gestiegen, das 
Exportgeschäft ist mit 43 Pro- 
zent am Gesamtumsatz beteiligt. 
7134 Beschäftigte zählt der deut- 
sche Teil des Unternehmens. 
Begründet wird die Gründung 
der Corange Ltd. auf den Ber- 
mudas, von wo aus künftig auch 
die deutschen Unternehmungen 
des Konzerns geleitet werden, 
mit der für diese Fälle immer 
gern herangezogenen »gesell- 
schaftsrechtlichen Vereinfa- 
chung« und einer »Straffung der 
Managementstruktur«. Und na- 
türlich wird die Konkurrenz 
ebenfalls als Anlaß zum Han- 
deln zitiert, und da sind es neben 
den großen deutschen Multis be- 
sonders die amerikanischen, 
aber auch die Schweizer, engli- 
schen und japanischen Unter- 
nehmen. 


Das Beispiel 
Kodak 


Und da fällt spontan das Beispiel 
Kodak ein. Die starke Deutsche 
Mark - ähnlich wie der amerika- 
nische Dollar — macht es immer 
attraktiver, Produktionen in 
Länder mit relativ schwachen 
Währungen zu verlegen, wie 
zum Beispiel Mexiko, Südost- 
asien. Kodak wählte Mexiko. 
Boehringer kann dies von Mann- 
heim aus wegen des nationalen 
Prestiges nicht so einfach tun, 
und darum jetzt der Umweg 
über die Bermudas. 


Kodak gehörte zu den großen 
amerikanischen Exporteuren 


Curt Engelhorn wird den 
Pharma-Multi Boehringer 
Mannheim künftig aus dem 
Büro auf den Bermudas 
lenken. 


von Industriegütern. Infolge des 
hohen Dollar-Kurses wurde Ko- 
dak - wie viele andere Multis - 
dazu verführt, gemeinsame Pro- 
duktionsunternehmen mit den 
Japanern zu formen, eine Maß- 
nahme, die den Japanern größe- 
ren Zugang zu fortgeschrittener 
Technologie der Amerikaner 
gibt und zu vermehrter Arbeits- 
losigkeit unter den amerikani- 
schen Beschäftigten führt. 


Auf diese Weise wird die produ- 
zierende Basis eines Landes und 
damit sein potentielles Wirt- 
schaftswachstum exportiert. Die 
Wertzunahme zunächst des Dol- 
lars sowie der Deutschen Mark 
in den letzten fünf Jahren hat die 
Herstellungskosten in einigen 
Ländern der dritten Welt um ein 
Drittel zurückgehen lassen. 


Die Ziele 
der Trilateralen 


Zahlreich sind die offiziellen Be- 


richte der Trilateralen Kommis- 
sion, die immer wieder im Grun- 
de die Zerstörung der industriel- 
len Basis der westlichen Indu- 
strieländer und die Umsiedlung 
von wichtigen Unternehmen in 
Länder der dritten Welt befür- 
wortet haben. 


Zum Beispiel im Trilateralen 
Bericht Nr. 23 mit dem Titel 
»Die trilateralen Länder in der 
internationalen Wirtschaft in 
den achtziger Jahren« wird er- 
klärt: »Mehr Druck wird ausge- 
übt werden, um die Umsiedlung 
von Industrien aus trilateralen in 
Länder der dritten Welt zu för- 
dern sowie den Zugang zu den 
Märkten der trilateralen Länder 
für deren zunehmend diversifi- 
zierte Industrieexporte. Trilate- 
rale Länder werden ihre eigene 
industrielle Umstrukturierung 
beschleunigen müssen. Maßnah- 
men auf der multinationalen 
Ebene sind vonnöten, wenn der 
Prozeß der internationalen Um- 
siedlung von Industrie in organi- 
sierter Form beschleunigt wer- 
den soll.« 


Boehringer Mannheim hat diese 
Empfehlungen des Trilateralen 
Berichts perfekt in die Tat um- 
gesetzt. Das Unternehmen hat 
seinen Tribut den Internationali- 
sten geleistet und Loyalität so- 
wie Patriotismus dem Wohlwol- 
len internationaler Machen- 
schaften der Bankers geopfert. 
Der neue Präsident der Corange 
Ltd. auf den Bermudas, Curt 
Engelhorn, begründete die 
Gründung dieser Familien-Hol- 
ding mit den Worten: 


»Insbesondere hindert uns die 
gegenwärtige Struktur daran, 
große und ehrgeizige Schritte zu 
unternehmen, wie sie beispiels- 
weise notwendig werden kön- 
nen, um neben unserem Diagno- 
stika-Geschäft auch das Thera- 
peutika-Geschäft in den USA zu 
etablieren. Beispielsweise bietet 
die Gruppe heute keine über- 
sichtliche, eindeutige und solide 
Grundlage, um ein großes Dar- 
lehen zum Beispiel für Akquisi- 
tionen aufzunehmen.« 


Die trilateralen Bankers werden 
die Wandlung eines deutschen 
Multis zu einem internationali- 
stischen Multi bestimmt zu ho- 
norieren wissen. 


Auch in anderen Einzelheiten 
folgt Boehringer in jeder Weise 
den Vorschlägen der trilateralen 
Bankers. Die Forschung wird - 
wie in entsprechenden Fällen bei 
US-Unternehmen - in der Hei- 
mat bleiben. Die USA wie die 
Bundesrepublik sollen ihren 
Vorsprung in der Forschung und 
Entwicklung behalten, aber 
deutsche Ideen werden dann 
weitergeschickt - vielleicht über 
Joint-Ventures mit Amerika- 
nern und Japanern —, wo sie in 
anderen Ländern in Fertigpro- 
dukte integriert und re-expor- 
tiert werden. Die Deutschen 
werden dann auf die sogenann- 
ten »Routine«-Jobs — mit niedri- 
gen Löhnen versteht sich - in der 
Endfertigung, im Verkauf und 
im Vertrieb abgeschoben. 


Es geht um 
die Schulden 


Damit erreichen die Bankers ei- 
ne weltweite Umverteilung. 
Schließlich schulden nichtkom- 
munistische Regierungen und 
private Kreditnehmer den mit 
den Trilateralen verbundenen 
internationalen Bankers rund 
350 Milliarden US-Dollar, laut 
Bericht des amerikanischen Fe- 
deral Reserve Systems. 


Die Bankers haben nur eine 
Möglichkeit, um die Rückzah- 
lungen sicherzustellen, und die 
besteht darin, westliche Indu- 
striestaaten mit massiven Aus- 
landsimporten zu überschwem- 
men und damit zum Beispiel den 
deutschen Reichtum in die 
Schuldnerländer zurückzubrin- 
gen, den sie ihrerseits an die 
Bankers zurückgeben. Auf die- 
sem Weg bezahlt letztlich auch 
der deutsche Steuerzahler die 
Schulden Fremder an die trilate- 
ralen Bankers zurück. 


Das deutsche Pharma-Unter- 
nehmen Boehringer Mannheim 
hat sich auf diesen Weg ge- 
macht. Der Konzern wird künf- 
tig aus einem Büro auf den Ber- 
mudas gelenkt, dort wird ent- 
schieden, welche Richtung das 
Unternehmen einzuschlagen 
hat, man wird weltweit den 
Markt nach billigen Produk- 
tionsmethoden, günstigeren 
Steuern und profitableren 
Wechselkursen absuchen und 
dann entscheiden, wo man pro- 
duziert. Natürlich dort, wo der 
Profit sich am schnellsten maxi- 
mieren läßt. Und das wird auf 
lange Sicht bestimmt nicht 
Mannheim in der Bundesrepu- 
blik sein. I 
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Freisoziale Union 


Der Staat ein 
Ungeheuer? 


Kurt Keßler 


— gewiß hat es, besonders in der europäischen Geschichte Zeiten 
egeben, in denen der Staat, gesehen mit den Augen eines heutigen 
zufgeklärten und selbstbewußten Bürgers, das Antlitz eines Unge- 

Wobets trug. Erinnert sei nur an das schimpfliche Gebaren eines 

Fürsten, der seine Landeskinder an einen fremden Kontinent ver- 

kaufte, wo sie für völlig fremde Zwecke ihr Leben opfern sollten. 

Oder es sei erinnert an den hemmungslosen Luxus vieler Fürstenhäu- 

ser, die ihre Untergebenen nur als Ausbeutungsobjekte im Dienste 

ihrer persönlichen Lustbarkeiten ansahen. Ganz besonders in diesem 

Bezug sei aber auch an die Züge von Menschlichkeit des großen 


preußischen Friedrich erinnert. 


Nun wäre es ein völliger Irrtum, 
wollte man die Geschichte der 
Menschen als einen allmählichen 
aber konsequent durchgesetzten 
Prozeß einer zunehmenden Ver- 
wirklichung der Menschenrechte 
für alle ansehen. Schon in man- 
chen sehr frühen Kulturen fin- 
den wir eine partnerschaftliche 
Verbundenheit zwischen Füh- 
rern und Geführten. So im jüdi- 
schen Volk des Alten Testa- 
ments durch eine von göttlicher 
Autorität getragene und von ho- 
hem sozialem Verantwortungs- 
bewußtsein gekennzeichnete 
sittliche Ordnung oder auch bei 
den alt-germanischen Stämmen 
und ähnlich bei den Indianern 
früherer Zeit durch einen ver- 
bindlichen Ehrenkodex, dem 
auch die Führer unterstanden. 


Geschichte unter 
dem Aspekt sozialer 
Gerechtigkeit 


Auch in den altgriechischen 
Staaten tauchen vorübergehend 
sehr idealistische Konzeptionen 
über den Aufbau des Staates 
und die Rechte und Pflichten der 
staatlichen Repräsentanten und 
der einzelnen Bürger auf. Aber 
immer wieder haben wir auch in 
diesen Kulturen Übergriffe der 
Staatsführer unter Mißachtung 
der Menschenrechte. 


Manche Propheten des Alten 
Testaments klagen unter Beru- 
fung auf einen göttlichen Auf- 
trag die Herrschenden solcher 
Verbrechen an. Auch in der alt- 
germanischen Geschichte erfah- 
ren wir von schimpflichem Ver- 
rat und blutiger Gewalttat. 
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Es wäre eine dankenswerte Auf- 
gabe für einen Historiker, unter 
dem Aspekt der sozialen Ge- 
rechtigkeit und der völklichen 
Integration die Geschichte der 
Menschheit zu schreiben und da- 
bei die Widersprüche zwischen 
idealistischer Konzeption und 
gewaltsamer Wirklichkeit sowie 
zwischen den Absichten und 
endlichen Ergebnissen der ver- 
schiedenen Revolutionen auf- 
zuzeigen. 


Parallelen 
in der Geschichte 


In der neueren Geschichte sind 
die ersten Philosophen, die über 
ein freiheitliches Ordnungsprin- 
zip zur Verhinderung übermäßi- 
ger Macht und zur Sicherung der 
Rechte des Einzelnen nachdach- 
ten, John Locke (1632 bis 1704) 
und Charles Montesquieu (1689 
bis 1755). Sie waren für Toleranz 
und Liberalität und entwarfen 
das Prinzip der Gewaltenteilung. 
Die Ideen besonders Montes- 
quieus waren mit ein Anlaß zum 
Ausbruch der Französischen Re- 
volution im Jahre 1798. 


Und dennoch führte gerade die- 
se zu einer beispiellosen Kombi- 
nation von chaotischem Zerfall 
des Staates und einem unerhör- 
ten Terrorregime. Als man 
schließlich des Entsetzens müde 
und vom Blutvergießen er- 
schöpft war, sehnte man sich 
nach einer straffen Ordnung und 
war froh, sich dem Regiment 
Napoleons unterwerfen zu 
können. 


Man folgte ihm stolz in seinen 
siegreichen Kriegen, doch als er 
den Bogen überspannte mit sei- 
nem Angriff in die endlosen 
Weiten Rußlands, verblaßte sein 
Nimbus, man verbannte ihn 
schließlich, als das Kriegsglück 
ihn verließ, und man holte sich 
wieder einen König. 


Welch auffällige Parallele zum 
Auf- und Niedergang Adolf Hit- 
lers. 


So wurden aus wirtschaftlicher 
Not Revolutionen gegen Allein- 
herrscher geboren, weil man die- 
se für die Not verantwortlich 
machte, und ebenso wurden aus 
wirtschaftlicher Not immer wie- 
der Demokratien zerstört und in 
Diktaturen verwandelt, weil 
man des Parteiengezänkes über- 
drüssig wurde, wenn die Wende 
von Not zur Fülle ausblieb. 
Dann erhoffte man eher von ei- 
ner starken Hand das Ende der 
Not. 


Diese wellenförmige Bewegung 
von der Diktatur zum Parlamen- 
tarismus und wieder zurück zur 
Diktatur tritt in der Geschichte 
zutage, wobei oft gerade an den 
Wellenbergen und Wellentälern 
Kriege »ausbrechen«. 


Die wirtschaftliche Not wurde in 
diesem Wechselspiel praktisch 
gelindert dadurch, daß entweder 
die aufgebrachten Massen sich 
die Güter der Reichen aneigne- 
ten und deren Besitzer umbrach- 


IICh, 


TSovernmeNT 


ten oder indem durch einen 
Krieg die Güter fremder Völker 
geraubt wurden. 


Eine Ordnung, die zu Beständig- 
keit und einem gewissen Wohl- 
stand aller hätte führen können, 
war durch solche politische Es- 
kapaden nicht zu erringen. Dazu 
hätte es eines tieferen Einblickes 
in wirtschaftliche Antriebskräfte 
und wirtschaftliche Machtposi- 
tionen bedurft. 


Augenblicklich leben wir in der 
Bundesrepublik Deutschland 
wieder in einer Phase, in der 
wirtschaftliche Not sich ankün- 
digt und das hilflose Parteienge- 
zänk den Parlamentarismus in 
Mißkredit bringt. Von den ech- 
ten Einsichten in die zur Not 
führenden wirtschaftlichen und 
sozialen Zwänge sind wir aber 
auch heute noch weit entfernt, 
beziehungsweise wehrt man sich 
mit allen Kräften gegen die An- 
erkennung längst gefundener 
Erkenntnisse. 


Chance für eine 
revolutionäre 
Amtsanmaßung 


Gerade in diesen Tagen erlebten 
wir eine neue Variante begin- 
nender staatlicher Auflösungser- 
scheinungen, als unter Bruch der 
Gewaltenteilung ein Repräsen- 
tant höchster Jurisdiktion, der 
zum Wächter zur Innehaltung 
der Gesetze berufen ist, den Un- 
gehorsam gegen die Gesetze als 
ein unter Umständen legitimes 
Mittel der politischen Meinungs- 
äußerung erklärte. Gewiß spie- 
len dabei die im Nachhinein ge- 
machten Überlegungen zum Wi- 
derstand gegen das Nazi-Regime 
eine Rolle. Aber solche Verglei- 
che erscheinen heute doch völlig 
fehl am Platze. 


Die Gewaltenteilung von Legis- 
lative, Exekutive und Jurisdik- 
tion wurde ja eingeführt, um die 
Macht des Staates über die Bür- 
ger zu beschneiden und unter 
Kontrolle zu halten. Wenn nun 
wirtschaftliche Not und soziale 
Spannungen sich abzuzeichnen 
beginnen, dann hat man es im- 
mer wieder erlebt, daß die Gren- 
zen der Gewaltenteilung über- 
schritten werden, indem jede 
der drei Gewalten ihren Einfluß- 
bereich zu erweitern trachtete. 


Wenn die Legislative durch Un- 
einigkeit gelähmt ist, findet die 
Exekutive in der Not leicht ei- 


nen Grund und auch eine Mög- 
lichkeit zu einer revolutionären 
Amtsanmaßung. Um so mehr 
wird die Jurisdiktion sich heraus- 
gefordert fühlen, die Exekutive 
zu bremsen und ihren eigenen 
Einflußbereich auszudehnen 
durch Einbruch in die Gefilde 
der Legislative. 


Aufgabe der Jurisdiktion kann 
und darf es nicht sein, Gesetze 
zu machen oder auch nur die 
psychologischen Voraussetzun- 
gen im Volk und bei den Parla- 
mentariern für eine bestimmte 
gesetzgeberische Richtung zu 
schaffen. Sie hat nur die Inne- 
haltung der bestehenden Geset- 
ze zu überwachen. Daraus er- 
wächst natürlich für die Legisla- 
tive die Pflicht, ihre Gesetze so 
klar zu formulieren, daß keine 
Zweifel möglich sind. Auch soll- 
te sie sich Zügel anlegen hin- 
sichtlich der Anzahl in Geltung 
befindlicher, Gesetze, um dem 
Bürger die Übersicht nicht zu er- 
schweren. 


Den erstaunlichen Übergriff 
über die Kompetenzgrenzen der 
Jurisdiktion erfuhren wir jetzt 
aus Zeitungsmeldungen, wonach 
ein Verfassungsrichter namens 
Simon den Ungehorsam gegen 
die Gesetze geradezu herausfor- 
derte und das noch vor dem For- 
um des Kirchentages tat. An- 
knüpfend an den Begriff des 
Protestantismus als einer religiö- 
sen Protestbewegung gegen die 
meinungsknebelnde Allmacht 
der damaligen katholischen Kir- 
che glaubte Herr Simon, auch 
den Protest aus Gewissensgrün- 
den gegen staatliche Gesetze in 
der Form des Ungehorsams legi- 
timieren zu dürfen. 


Interessenklüngel 
mit Profilneurose 


Darin sehe ich nicht nur einen 
Einbruch der Jurisdiktion in die 
Belange der Legislative, sondern 
außerdem eine unzulässige Ver- 
mischung von Religion und Poli- 
tik. Es ist nicht von ungefähr, 
daß man gemeinhin von den 
»Niederungen« der Politik 
spricht. Die in der Politik übli- 
che Mischung von Interessen- 
klüngel, Profilneurose und 
Machtausübung rechtfertigt die 
distanzierte Haltung vieler Bür- 
ger zu den Fragen der Politik, 
auch wenn sie damit Möglichkei- 
ten einer besseren Gestaltung 
der Politik aus der Hand lassen. 


Aber die Leute an den Schlüssel- 
stellen haben es verstanden, sich 


so gegen Kritik abzuschotten, 
daß dem »Mann auf der Straße« 
die Stimme genommen ist. 


Aus dieser Überlegung kann 
man es verstehen, wenn jemand 
der unzufrieden ist mit den Ge- 
schehnissen des politischen Be- 
triebes, sich ein anderes Forum 
sucht, um zu Wort zu kommen. 
Aber dazu scheint mir ausge- 
rechnet die Kirche als die Be- 
wahrerin der Religion am wenig- 
sten geeignet, es sei denn, man 
hätte aus kirchlicher beziehungs- 
weise christlicher Verantwor- 
tung ein real praktikables und 
sonst noch nicht gehörtes Kon- 
zept zur Überwindung der Not 
anzubieten. 


Davon konnte aber auf dem Kir- 
chentag nicht die Rede sein. So- 
weit prominente Politiker mit- 
wirkten, gaben sie das von sich, 
was man auch sonst von ihnen 
gewohnt ist. Vielleicht erhofften 
sie sich vom Flair des Kirchenta- 
ges eine Art geistlicher Autori- 
tät. Aber dem Kirchentag und 
der Kirche bekommt diese Ver- 
mischung nicht recht. Wie reimt 
sich auch das zusammen: Einer- 
seits zunehmende Kirchenaus- 
tritte und dann dieses Massenge- 
tümmel auf den Kirchentagen? 


Aus christlicher Sicht ist ein de- 
monstrativer Angriff gegen Or- 
gane des Staates nicht zu recht- 
fertigen. Gerade Jesus Christus 
hat mit seinem Wort »Gebt dem 
Kaiser, was des Kaisers ist, und 
gebt Gott, was Gottes ist« die 
ganz klare Grenze zwischen der 
Politik als einer die Belange der 
Gesellschaft regelnden Aufgabe 
und der Religion als das Verhält- 
nis des Einzelnen zu Gott in sei- 
nem Verhalten zum Nächsten 
deutlich gemacht. Nie hat Jesus 
sich gegen Staatsgesetze aufge- 
lehnt, sondern nur gegen unnöti- 
ge, das Verhältnis zu Gott er- 
schwerende und beengende reli- 
giöse Vorschriften. 


Die Gesetze des Staates interes- 
sierten Jesus nicht, sondern die 
Gebote Gottes. Somit hat er 
auch nie die Gesetze zu ändern 
versucht, er hielt sie jedoch für 
sich nicht für verbindlich. Er war 
allerdings auch kein Repräsen- 
tant irgend einer staatlichen In- 
stitution wie unsere Verfas- 
sungsrichter. 


Der Weg zur 
Rettung der Schöpfung 


Jesus wußte, daß von den Mäch- 
ten Bosheit und Willkür aus- 


geht, aber er wußte sich und sei- 
ne Jünger auch geborgen in der 
Hand Gottes. So konnte er das 
Risiko staatlicher Repressionen 
auf sich nehmen, wenn er sagte, 
man müsse Gott mehr gehor- 
chen als den Menschen. Im Be- 
wußtsein dieser Geborgenheit 
standen die Christen aller Zeiten 
ruhig und gefaßt vor dem ge- 
weissagten katastrophalen Ende 
der Welt und dem dann erkenn- 
bar werdenden Richteramt 
Gottes. 


Dieses Wissen ändert allerdings 
nichts an der den Menschen von 
Gott übertragenen Fürsorge für 
die göttliche Schöpfung. Aber 
diese Aufgabe ist weder mit 
stimmungsvollen Reden noch 
mit aufrührerischen Demonstra- 
tionen zu lösen, sondern nur 
durch klare Erkenntnis von den 
tieferen Ursachen sozialer und 
wirtschaftlicher Spannungen. 
Aber von solcher Erkenntnis ist 
auf dem Kirchentag nichts be- 
kannt geworden. 


Die Freisoziale Union kämpft 
seit Jahrzehnten um Anerken- 
nung ihrer Reformvorschläge für 
die Beseitigung beziehungsweise 
Verhinderung der Arbeitslosig- 
keit und der sozialen Spannun- 
gen sowie gegen die vom Zinssy- 
stem erzwungene Not der Ent- 
wicklungsländer und gegen die 
fortlaufende Rüstungsspirale 
und gegen die Gefährdung unse- 
rer Welt. Wir wollen gewiß nicht 
hypertroph sein und uns für die 
einzigen Wissenden halten. Wir 
wollen bereit sein, sachliche Ar- 
gumente, wenn sie denn über- 
zeugend sind, welche die von 
uns behaupteten Wirkungen un- 
serer Reform als unmöglich oder 
unwahrscheinlich nachweisen, 
anzunehmen. Aber niemand un- 
terzieht sich der Mühe, solche 
Argumente vorzubringen. 


Solange von der Regierung, Par- 
lamentariern, Kirchentagen und 
Jen Medien keine überzeugende 
Gegenargumente gegen unsere 
Reformen vorgebracht werden, 
dürfen wir uns mit gutem Gewis- 
sen als die einzigen betrachten, 
die den Weg in die Katastrophe 
zu verhindern wissen und die 
göttliche: Schöpfung vor dem 
Untergang zu bewahren ver- 
stehen. 


Ist also der Staat ein Ungeheuer, 
dessen man sich baldmöglichst 
entledigen sollte? Solange die 
Welt noch geteilt ist in Besitzen- 
de und Habenichtse, in Schaf- 
fende und Raffende, solange 
durch das kapitalistische Zinssy- 
stem weit mehr Vermögen aus 
dem Geldverleih als durch pro- 
duktive Arbeit gescheffelt wer- 
den können, solange also diese 
Klassengegensätze bestehen, 
kann man wohl nicht auf einen 
staatlich versuchten Ausgleich 
verzichten. Solange werden auch 
Waffen nötig sein, um die Satten 
vor der Wut der Hungernden zu 
schützen. 


Erst wenn durch die Freisoziale 
Ordnung Zins und privat zu kas- 
sierende Bodenrente verschwun- 
den sind, wenn nur durch Arbeit 
die Lebensbedürfnisse zu stillen 
sind und die Unterschiede im 
Besitzstand nur noch durch die 
Qualität der Leistung und nicht 
mehr durch Privilegien begrün- 


(det sind, wenn die Menschen al- 


le auf gleicher Startbahn den 
Lauf des Lebens antreten, dann 
lassen sich ohne ständige Einmi- 
schung des Staates die zwischen- 
menschlichen Probleme auf indi- 
vidueller Ebene regeln, dann 
erst bestehen Voraussetzungen 
zu einem erheblichen Abbau 
staatlicher Macht. Bi 


Dr. Kurt Keßler ist Vorsitzender 
der Freisozialen Union, Feldstraße 
46, D-2000 Hamburg 6. 


Zensur in der Bonner Demokratie 


Aus der Wirklichkeit der frei- 
maurerischen deutschen De- 
mokratie eine Meldung aus 
dem Blatt der Vereinigten 
Großlogen von Deutschland 
»Humanität«: »Angesichts der 
Flut der Antifreimaurer-Litera- 
tur sind erste Strafanträge we- 
gen Volksverhetzung und An- 
träge auf gerichtliche Einzie- 
hung bei verschiedenen 
Staatsanwaltschaften gestellt 
worden. Der Senat der VGL v. 
D. (Vereinigten Großlogen von 
Deutschland) wird in Zukunft 


den Buch- und Zeitschriften- 
markt noch schärfer beobach- 
ten und gegebenenfalls ein- 
schreiten. Brüder, die solche 
Hetzbücher und -artikel lesen, 
bitten wir, mit dem Vorsitzen- 
den des Amtes für Öffentlich- 
keitsarbeit, Dr. Wolfgang Bitt- 
ner, Freiherr-vom-Stein-Stra- 
ße 20, 5880 Lüdenscheid, un- 
ter Beifügung eines Exem- 
plars und - bei Büchern - ei- 
ner Kaufquittung mit der An- 
schrift des Buchhändlers, 
Kontakt aufzunehmen.« 


Datenspeicherung 


spielt 


Finanzamt 


»grober 
Bruder« 


James O. Tucker jr. 


Seit dem 1. Oktober 1985 haben die Finanzämter in den Vereinigten 
Staaten das »Profil« jedes Bürgers des Landes in einem neuen Rie- 
sencomputer gespeichert. Es wird nur noch wenige Monate dauern, 
dann kann jeder Finanzbeamte im ganzen Land alle Einzelheiten 
jedes einzelnen Bürgers der USA per Knopfdruck abrufen. 


Diese Enthüllungen machte Paul 
DesFosses, der fast 20 Jahre lang 
für das Finanzamt in den USA 
arbeitete, ehe er ausschied, um 
die nationale Koalition gegen 
die Machenschaften des ameri- 
kanischen Finanzamtes anzufüh- 
ren. Seine Enthüllungen haben 
in den USA für den entspre- 
chenden Wirbel gesorgt und eine 
stürmische Diskussion in Gang 
gebracht. 


Kontrolle über 
den Computer 


Wie nicht anders zu erwarten, 
hat das Finanzamt dementiert, 
daß es plant, die Lebensdaten ei- 
nes jeden Steuerzahlers zu spei- 
chern, zu denen auch Angaben 
gehören, die nichts mit Steuer- 
dingen zu tun haben. Finanz- 
amtssprecher Wilson Fadely be- 
stätigte jedoch, daß DesFosses 
fast 20 Jahre lang für das Steuer- 
amt tätig war. 


Angaben über jeden Steuerzah- 
ler -— wie zum Beispiel ob er 
wahlberechtigt ist, ein Haus be- 
sitzt oder ein Auto kauft — wer- 
den in das »Profil« aufgenom- 
men. Man kann davon ausge- 
hen, daß innerhalb von fünf Jah- 
ren dem Finanzamt sämtliche 
Einzelheiten eines Bürgers der 
USA bekannt werden. 


Jeder Finanzbeamte wird dann 
per Knopfdruck das »Profil« ei- 
nes jeden beliebigen Bürgers der 
USA abrufen können. Zur Zeit 
werden noch sämtliche greifba- 
ren Informationen in die Com- 
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puter dieser Behörde eingege- 
ben. Dazu gehört, wann und wo 
jemand ein Haus gekauft hat, 
wie er es finanzierte und wie es 
bewohnt oder an wen es vermie- 
tet wird. 


Jede regierungsamtliche Trans- 
aktion, jeder Studiengang, alle 
Kredite, der Militärdienst und 
jede Sozialleistung werden in 
das Computersystem eingege- 
ben. Außerdem Wahlunterla- 
gen, Angaben über das Vermö- 
gen, Finanzierungskredite - ein- 
fach alle finanziellen Abwicklun- 
gen und Transaktionen, bei de- 
nen eine Behörde oder eine 
Bank beteiligt ist, werden in das 
System eingespeichert. 


Der Oberste Gerichtshof der 
USA hat entschieden, daß das 
Scheckbuch eines Bürgers eine 
»öffentliche Unterlage« ist, und 
zwar mit der Begründung, daß 
eine Person in der Bank den 
Scheck mit der Hand anfassen 
muß, also ein sogenannter »Drit- 
ter«, damit das Geld oder der 
Kredit des Kunden in den Besitz 
des Zahlungsempfängers gelan- 
gen kann. Mikrofilme von den 
Schecks werden in das Compu- 
terprofil eingespeist. 


Totale Erfassung 
der Bürger 


Das Ganze wird dadurch erleich- 
tert, daß die Sozialversiche- 
rungsnummer jedes Bürgers der 
USA, einst geheiligt, effektiv ei- 
ne nationale Identifikations- 
Nummer geworden ist. Ur- 


sprünglich war es für eine Be- 
hörde oder sonstige private Ein- 
richtung oder Organisation, aus- 
genommen der Sozialverwal- 
tung, ungesetzlich, Zugang zu 
dieser Nummer zu haben. Kraft 
Gesetz konnte sie nur dazu be- 
nutzt werden, um sicherzustel- 
len, daß die jedem Bürger zuste- 
henden Sozialleistungen, Ren- 
ten und sonstigen Bezüge ord- 
nungsgemäß gutgeschrieben und 
bestimmt werden konnten. 


Der amerikanische Kongreß, in 
Zusammenarbeit mit den Büro- 
kraten des Landes, hat aber das 
Gesetz jetzt dahingehend geän- 
dert, daß alle ausleihenden Insti- 
tutionen die Nummer routine- 
mäßig erfragen und verwenden, 
ehe ein Darlehen genehmigt 
wird. Sie steht inzwischen auf 
dem Führerschein und ist bei 
Soldaten gleichzeitig die Perso- 
nalnummer. 


Totale Kontrolle 
der Öffentlichkeit 


DesFosses erklärte dazu: »Der 
strategische Plan führt speziell 
aus, daß ab Herbst 1985 ihr 
Drei-Stufen-Plan für die 
Neuordnung des Rechnungsprü- 
fungswesens in Kraft treten 
wird. Ab Herbst 1985 wird jeder 
Finanzbeamte ein Computer- 
Terminal haben, auf dem er die- 
se Auskünfte alle abrufen 
kann.« 


Wie DesFosses sagte, wurde der 
1. Oktober 1985 gewählt, weil 
dies der Anfang des Haushalts- 
jahres ist: »Das US-Finanzamt 
legt für jeden eine Akte an, ob 
er nun unschuldig oder schuldig 
ist, und die Akte hat für die steu- 
erlicke Zwangsvollstreckung 
oder Steuereinziehung keinerlei 
praktiicn Nutzen oder 
Zweck.« 


DesFosses weiter: »Ihre Ver- 
wendung und Nützlichkeit liegt 
allein in der Kontrolle, und ich 
meine, daß das Finanzamt nicht 
mehr eine Steuereinziehungsbe- 
hörde ist, sondern eine Behörde 
zur Kontrollierung der Bevölke- 
rung oder Öffentlichkeit gewor- 
den ist, und diese Kontrolle be- 
schränkt sich nicht nur auf die 
Öffentlichkeit, sondern es geht 
um die Kontrolle über den Kon- 
greß, die Gerichtsbarkeit und 
die Exekutive.« 


DesFosses berichtet, daß Fi- 
nanzbeamte Richter einge- 
schüchtert hätten, zugunsten der 


Regierung zu entscheiden, noch 
während die Verfahren liefen, 
wobei angedeutet wurde, daß 
auch Richter jederzeit den Prü- 
fungen der Steuerbeamten un- 
terliegen. Dabei ist es auch in 
den USA eine Straftat, auf die 
Gefängnis steht, den Versuch zu 
machen, eine richterliche Ent- 
scheidung außerhalb des Ge- 
richtssaals zu beeinflussen. 


Werden auch schulische 
Daten gespeichert? 


Entsprechende Dokumente wur- 
den DesFosses von ehemaligen 
und jetzigen Angestellten im 
US-Finanzministerrum _unter- 
breitet, die das System moralisch 
für verwerflich halten. 


Das »Profil« für jeden Amerika- 
ner wird, wie DesFosses sagt, in- 
nerhalb der kommenden fünf 
Jahre aufgebaut werden, nach- 
dem die Anfangsdaten eingege- 
ben sind. Neben den Auskünf- 
ten von allen Regierungsbehör- 
den werden auch Angaben »je- 
der erdenklichen Art« aus Lan- 
des- und Gemeinde-Unterlagen 
darin einfließen. 


»Heißt das«, so wurde gefragt, 
»daß jedesmal, wenn man einen 
großen Kauf oder Verkauf in 
seinem Leben tätigt, zum Bei- 
spiel einen der eintragungs- oder 
genehmigungspflichtig ist wie 
der Erwerb eines Autos oder ei- 
nes Grundstücks, das Finanzamt 
davon Kenntnis haben wird?« 


»Nicht nur das«, erwiderte Des- 
Fosses, »sie wissen auch, ob Sie 
wahlberechtigt sind oder ob Sie 
eine Baugenehmigung für eine 
Hundehütte in Ihrem Garten ha- 
ben. Ich möchte sogar anneh- 
men, daß sie schulische Daten 
eingeben.« 


DesFosses wies darauf hin, daß 
der Finanzbeauftragte Roscoe 
Egger gesagt hat, seine Behörde 
arbeite an der Beseitigung der 
Abgabe von Steuererklärungen, 
weil die Regierung sämtliche 
Angaben besitzt, um festzustel- 
len, was der Steuerzahler schul- 
dig ist beziehungsweise erstattet 
bekommt. 


Das Finanzamt wird mehr als ge- 
nug bekommen, wenn der ame- 
rikanische Kongreß nicht mit un- 
gewöhnlicher Entschlossenheit 
und Schnelligkeit handelt. »Wir 
werden eine Nation von Wirt- 
schaftssklaven sein«, so warnte 
DesFosses. 


Kriegsgefangen 


Das Leichen- 


e 


Spiel der 


Roten 


Mike Blair 


Der frühere amerikanische Präsident Jimmy Carter hat jene verär- 
gert, die einen vollen Rechenschaftsbericht über alle amerikanischen 
Kriegsgefangenen und Vermißten anstreben, die sich noch seit dem 
Vietnam-Krieg in Südostasien befinden, indem er sich während eines 
kürzlichen Besuchs in Thailand in diese Sache eingeschaltet hat. 


Jimmy Carter stellte als ameri- 
kanischer Präsident einen trauri- 
gen Rekord in dem Bemühen 
auf, Rechenschaft über die an- 
nähernd 2500 amerikanischen 
Soldaten abzulegen, die seit dem 
Vietnam-Krieg noch vermißt 
sind. Während der Ex-Präsident 
sich vier Tage in Thailand auf- 
hielt, besichtigte er das Khao-I- 
Bang-Flüchtlingslager, wo Kam- 
bodschaner, die vor der kommu- 
nistischen Herrschaft in ihrem 
Land geflohen waren, Zuflucht 
gesucht hatten. Kambodscha - 
von den Kommunisten Kampu- 
chea genannt - ist ein kleines 
Land, eingezwängt zwischen 
Thailand im Westen und Viet- 
nam im Osten. 


Die Haltung 
von Reagan 


Während sich Carter in der Nä- 
he des Flüchtlingslagers befand, 
forderte er auf einer Pressekon- 
ferenz die Normalisierung der 
Beziehungen zwischen den Ver- 
einigten Staaten und Vietnam. 
Er sagte, die Normalisierung 
könnte helfen, zu einer Lösung 
des Kambodscha-Problems zu 
führen. Kambodscha wird zur 
Zeit von einem bitteren Bürger- 
krieg zwischen einer Vielzahl 
von kommunistischen und anti- 
kommunistischen Kräften und 
‘der roten kambodschanischen 
Marionettenregierung, die das 
Land unter der Kontrolle des 
kommunistischen Regimes in 
Hanoi regiert, zerrissen. 


Carter sagte, »diplomatische Be- 
ziehungen seien auch dann nütz- 
lich, wenn es sonst starke Unter- 
schiede gäbe«. Er teilte mit, Ha- 
noi habe kürzlich eine konstruk- 


tive Haltung gegenüber der Lö- 
sung der Kriegsgefangenen- und 
Vermißtenfrage eingenommen. 
Während seiner Amtszeit vertrat 
er die Ansicht, daß eine Klärung 
der Situation der Kriegsgefange- 
nen und Vermißten »ein er- 
wünschtes Nebenprodukt« der 
Normalisierung der Bezichun- 


gen zwischen Washington und . 


Hanoi seien. 


Die Reagan-Regierung vertritt 
auf der anderen Seite die An- 
sicht, daß es kein Gespräch über 
eine Normalisierung der Bezie- 
hungen geben könne, bis Hanoi 
Rechenschaft über alle in Süd- 
ostasien vermißten Amerikaner 
ablegen würde. Es stehen 2441 
Soldaten und 42 Zivilisten auf 
den Vermißtenlisten, von denen 
allein 1820 in Vietnam selbst 
vermißt werden. 


Die übrigen gingen’ in Kambo- 
dscha und im benachbarten Laos 
verloren, nördlich von Kambo- 
dscha zwischen Vietnam und 
Thailand sowie in den Gebieten 


In der Debatte zwischen Jimmy Carter und Gerald Ford wäh- 


an der rotchinesischen Grenze. 
Die Reagan-Regierung besteht 
außerdem auf einem Rückzug 
der augenblicklich in Kambo- 
dscha ° befindlichen 160 000 
Mann starken Kampftruppen 
Hanois, bevor eine Normalisie- 
rung in Betracht kommt. 


Die von der Reagan-Regierung 
eingenommene Haltung wird 
von den meisten derjenigen vor- 
gezogen, die sich ernsthaft mit 
der Kriegsgefangenen- und Ver- 
mißten-Frage befassen. Sie 
fürchten, daß Carters Methode - 
erst Normalisierung, dann hof- 
fentlich eine Rechenschaft - to- 
tal unrealistisch ist. 


Jene, die diese Methode Carters 
kritisieren, weisen darauf hin, 
daß Vietnam zur Zeit unter 
schweren ökonomischen Proble- 
men zu leiden hat, die durch ei- 
ne Normalisierung der Bezie- 
hungen mit Washington sehr er- 
leichtert werden könnten. Die 
Reagan-Regierung ist augen- 
blicklich in der Lage, Vietnam 
von einer Vielzahl ausländischer 
Hilfe, die es verzweifelt benö- 
tigt, abzuschneiden. 


Wie auch immer, Carters Sprü- 
che in Thailand trugen wenig da- 
zu bei, die Bemühungen der 
Reagan-Administration zu för- 
dern und verärgerten nur ihre 
Beamten, die sich damit befas- 
sen, Vietnams Zusammenarbeit 
in der Kriegsgefangenen- und 
Vermißten-Frage zu erreichen. 


Während seiner Präsidentschaft 
hinterging Carter jene, die nach 
einer Lösung der Kriegsgefange- 
nen- und Vermißten-Tragödie 
suchten. Während er sich 1976 
um die Präsidentschaft bewarb, 
versprach der Erdnußfarmer aus 
Georgia bei verschiedenen Gele- 


rend des Präsidentschaftswahlkampfes ging es um die Frage 


der Kriegsgefangenen. 


genheiten, im Falle seiner Wahl 
das Problem der vermißten 
Amerikaner zu lösen. In einem 
Versprechen, das er der »Natio- 
nalen Liga der Familien der 
amerikanischen Kriegsgefange- 
nen und Vermißten in Südost- 
asien« am 19. September 1976 
gab, erklärte Carter: »Ich werde 
die Beziehungen mit der vietna- 
mesischen Regierung nicht eher 
normalisieren, bis ich davon 
überzeugt bin, daß sie einen 
vollständigen Rechenschaftsbe- 
richt über die Kriegsvermißten 
abgegeben haben.« 


Carter versprach es sogar noch 
deutlicher am 30. September 
1976 in Buffalo, indem er erklär- 
te: »Wir werden für die vermiß- 
ten Kriegsgefangenen Rechen- 
schaft verlangen, bevor wir ir- 
gendwelche Beziehungen wieder 
mit Vietnam aufnehmen. Sie 
können sich darauf verlassen.« 


Carters unerfüllte 
Versprechen 


In der über den ganzen Raum 
der Vereinigten Staaten übertra- 
genen Fernsehdebatte zwischen 
Carter und dem damaligen ame- 
rikanischen Präsidenten Gerald 
Ford am 6. Oktober 1976, stellte 
Carter Ford wegen dieses Pro- 
blems wie folgt zur Rede: 


»Eines der peinlichsten Ver- 
säumnisse der Ford-Administra- 
tion, das besonders die Men- 
schenrechte berührt, ist ihre 
Weigerung, eine Regierungs- 
kommission nach Vietnam, Laos 
und Kambodscha zu entsenden, 
um wegen der Freigabe von In- 
formationen über die Vermißten 
jener Kriege zu verhandeln. 
Dies ist, was die Familien der 
Vermißten wünschen. Aber Mr. 
Ford hat es nicht getan. 


Wir haben verschiedene unvoll- 
ständige Bemühungen von Kon- 
greß-Mitgliedern und Privatper- 
sonen gesehen. Vor ein paar 
Monaten sagte die Regierung 
von Vietnam: »Wir sind bereit 
zusammenzusitzen und über die 
Freigabe von Informationen 
über die Vermißten zu verhan- 
deln. 


Hierauf hat Mr. Ford nicht ge- 
antwortet. 


Ich würde auch niemals offizielle 
Beziehungen mit Vietnam auf- 
nehmen, noch ihnen den Beitritt 
zur UNO erlauben, bevor sie 
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Kriegsgefangene 


Das Leichen- 
Spiel der 
Roten 


nicht unsere Forderungen erfüllt 
haben. Aber dies genügt nicht. 
Wir brauchen eine aktive und 
aggressive Verfahrensweise auf 
seiten unseres Präsidenten, dem 
Führer dieses Landes, um jeden 
möglichen Weg herauszufinden, 
jene Informationen zu erhalten, 
die die Familien der Vermißten 
von all ihrer Verzweiflung und 
Zweifeln befreien, aber Mr. 
Ford hat das gerade nicht 
getan.« 


Kurz bevor Carter 1977 sein 
Amt übernahm, gab das soge- 
nannte »House Select Commit- 
tee on Missing Persons in Sou- 
theast Asia« unter dem Vorsitz 
des Republikaners Gillespie V. 
»Sonny« Montgomery nach fünf- 
zehn monatiger »Nachfor- 
schung« seinen Schlußbericht 
heraus. Er schloß folgenderma- 
ßen: »Die während 15 Monaten 
Nachforschung und Information 
gesammelten Ergebnisse haben 
dieses Komitee zu der Annahme 
geführt, daß infolge des Indochi- 
nakrieges keine Amerikaner 
mehr als Gefangene in Indochi- 
na am Leben sind.« 


Der Bericht war für diejenigen, 
die eine vollständige Rechen- 
schaft über ihre Vermißten er- 
wartet hatten, niederschmet- 
ternd, und sie alle blickten auf 
Carter, er möge seine Verspre- 
chen erfüllen. 


Montgomerys Komitee besaß ei- 
nen Stab mit einem Direktor, 
drei berufsmäßigen Stabsassi- 
stenten und zwei Büroangestell- 
ten. Es war ihm ein Budget von 
350 000 Dollar zugestanden wor- 
den, von dem die Hälfte wieder 
an die Staatskasse zurückgege- 
ben wurde. Zum Vergleich: Ein 
Komitee gab 2,7 Millionen Dol- 
lar aus für die Nachforschungen 
über den Tod von Dr. Martin 
Luther King. 


Die Vergessenen 
in Rattenlöchern 


Das Komitee prahlte damit, daß 
es die Akten von 200 Vermißten 
geprüft hätte. Auf der anderen 
Seite prüften sie nicht die Fälle 
der übrigen rund 2300 Vermiß- 
ten, wie Kritiker schnell fest- 
stellten. 
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Auf jeden Fall ernannte Carter 
nach seiner Amtseinführung ei- 
ne Regierungskommission unter 
Vorsitz von Leonard Woodcock, 
Präsident der United Auto-Wor- 
kers sowie weitere »Experten« 
für Kriegsgefangene und Ver- 
mißte; dazu gehörten unter an- 
derem der Führer der Senats- 
Majorität Mike Mansfield, Ma- 
rion Wright Edelman vom 
»Children Defense Fund«, der 
frühere Botschafter Charles 
Yost und selbstverständlich 
Montgomery, der bereits die 
vermißten Amerikaner abge- 
schrieben hatte. 


Indem sie die Befunde des 
Montgomery-Komitees als Basis 
für ihre eigenen Feststellungen 
verwandten, kam die Wood- 
cock-Gruppe im Jahre 1977 zu 
dem Ergebnis, daß es keinen Be- 
weis dafür gäbe, daß amerikani- 
sche Kriegsgefangene aus dem 
Indochina-Krieg überlebt hät- 
ten. »Aus Gründen der Beschaf- 


Teng Hsiao-Ping, Rotchinas 
starker Mann, sperrte nach 
1978 bereits entlassene Prie- 
ster wieder ein. 


fenheit des Geländes und Kli- 
mas, der Begleitumstände der 
Verluste und der seither verflos- 
senen Zeit ist es wahrscheinlich, 
daß für die meisten in Indochina 
verlorenen Amerikaner nie eine 
Rechenschaft abzulegen möglich 
sein wird.« 


Mit diesem falschen Bericht in 
der Hand gab Carter seine Ver- 
sprechen gegenüber den Fami- 
lien der Vermißten auf und 
überließ jene noch vermutlich in 
Indochina lebenden einem Le- 
ben in sogenannten kommunisti- 
schen Rattenlöchern. »Ein Car- 
ter, der jetzt aus der politischen 
Vergessenheit daher kommt und 


seine Nase in das Problem 
steckt, ist einfach jämmerlich«, 
meinte ein Mitglied aus einer der 
betroffenen Familien. 


Auch die Vermißten des Korea- 
Krieges werden von der ameri- 
kanischen Regierung ignoriert. 
Verschiedene Beamte der US- 
Regierung haben anscheinend 
geringes Interesse an der Lösung 
der Frage, was den 8100 vermiß- 
ten US-Soldaten widerfuhr, die 
während des Koreakrieges, der 
vor mehr als 30 Jahren endete, 
verloren gingen. Sie behaupten 
einfach, daß Menschen so lange 
nicht überlebt haben können. 


Neueste Entwicklungen bewei- 
sen aber das Gegenteil. Kürzlich 
entließ das rotchinesische Re- 
gime in Peking, das damals an 
der Seite des kommunistischen 
Nordkorea Krieg führte, zwei 
Männer aus den Gefängnissen, 
die trotz so langer Zeit in Gefan- 
genschaft die Tortur überlebt 
haben. 


Am 3. Juli 1985 entließ die Pe- 
kinger Regierung Bischof Igna- 


Richard Childress, 
des Stabes von Ronald Reag- 
an, soll sich nun um die Ver- 
mißten kümmern. 


Mitglied 


tius Kung, den 84jährigen alten 
katholischen Bischof von Shang- 
hai, aus der Gefangenschaft. Er 
gehörte zu einer Anzahl von chi- 
nesischen Klerikern, die in den 
fünfziger Jahren von den Roten 
wegen ihrer Weigerung, ihre 
Verbindungen mit dem Vatikan 
zu lösen, verfolgt wurden. Kung 
wurde wegen »Hochverrats« an- 
geklagt. 


Die Namen der 
Vermißten sind bekannt 


Wenigstens zehn weitere katho- 
liche Priester vermutet man 
noch in Gefangenschaft, darun- 
ter einige, die entlassen wurden 


und dann wieder eingesperrt 
worden waren, nachdem Rotchi- 
nas starker Mann, Teng Hsiao- 
Ping, im Jahre 1978 die Macht 
übernahm. 


Im März 1985 verzieh das Pekin- 
ger Regime dem 66jährigen Gu 
Qing, einem rotchinesischen 
Luftwaffenpilot, der 20 Jahre im 
Gefängnis und anschließend 15 
weitere Jahre auf einer staatli- 
chen Farm in der Mandschurei 
verbracht hatte. Er war wegen 
»Verrats« angeklagt worden, 
nachdem sein Transportflugzeug 
1947 versehentlich in die Sowjet- 
union geraten war. Gu be- 
hauptete, daß nicht Verrat, son- 
dern ein Versagen des Kompas- 
ses der Grund für den Zwischen- 
fall war. 


In den letzten Jahren hat das Re- 
gime auch frühere Soldaten der 
nationalchinesischen Regierung 
entlassen, die auf dem chinesi- 
schen Festland gefangengenom- 
men wurden, als die Kommuni- 
sten 1949, ein Jahr vor Ausbruch 
des Korea-Krieges, die Macht 
übernahmen. 


Von den 8100 amerikanischen 
Soldaten, die noch als Kriegs- 
Vermißte in Korea geführt wer- 
den, sind der amerikanischen 
Regierung wenigstens 389 be- 
kannt, die in kommunistischer 
Gefangenschaft gewesen sind. 
Seltsamerweise stellt dies eine 
größere Anzahl Soldaten dar, 
von der man weiß, daß sie in 
Gefangenschaft geriet, als dieje- 
nigen des Vietnam-Krieges. 
Dennoch waren die Kriegsgefan- 
genen und Vermißten des Ko- 
rea-Krieges lange die »Stiefkin- 
der« der Bemühungen der ame- 
rikanischen Regierung, Rechen- 
schaft über die vermißten Ame- 
rikaner abzulegen. Sie wurden 
lange vernachlässigt, weil die 
amerikanische Regierung ihre 
Bemühungen auf die Rechen- 
schaft über die Vermißten des 
nicht so lange zurückliegenden 
Vietnam-Krieges, er endete 
1975, konzentrierte. 


Sogar die »Nationale Liga der 
Familien amerikanischer Kriegs- 
gefangener und Vermißter in 
Südostasien«, die an einem Re- 
chenschaftsbericht über, die Ver-- 
mißten des Vietnam-Krieges ar- 
beitet, hat wenig zu den Verlore- 
nen von Korea zu sagen. Dies ist 
einer der Punkte, der die Fami- 
lien der Kriegsgefangenen und 
Vermißten des Korea-Krieges 
lange tief bedrückte. Sie fühlen, 
daß ihre Angehörigen nicht nur 


von ihrer Regierung vollständig 
vergessen wurden, sondern auch 
von ihren Landsleuten. 


Trotzdem besteht innerhalb der 
Reagan-Administration ein In- 
teresse, die Frage nach den Ver- 
mißten des Korea-Krieges zu 
klären. Dies ergab sich notwen- 
digerweise nach der sich ab- 
zeichnenden Aussicht auf Wie- 
dervereinigungsgespräche zwi- 
schen Süd- und Nordkorea. 


Die Nordkoreaner wünschen 
ebenfalls, daß die diplomati- 
schen Beziehungen zu den Ver- 
einigten Staaten wiederherge- 
stellt werden, vermutlich nach- 
dem sie die Vorteile einer sol- 
chen Beziehung von den Rotchi- 
nesen erfuhren, die jetzt die 
Früchte ihrer während der Ni- 
xon-Administration begonnenen 
Verbindung mit den USA genie- 
ßen. Die Nordkoreaner hegen 
zweifellos große Hoffnung, mit 
Rotchina den unverhofften Ge- 
winn an Kapital und technologi- 
sches Know-how, der jetzt di- 
rekt nach Rotchina einfließt, tei- 
len zu können. 


Das Leichen-Spiel 
mit den USA 


Die Nordkoreaner hoffen, daß 
diplomatische Beziehungen zu 
den USA ihnen auch die Zulas- 
sung zu den Vereinten Nationen 
einbringen werden. 


Jene, die immer noch nicht die 
Hoffnung auf die 8100 im Korea- 
Krieg vermißten Amerikaner 
aufgegeben haben, würden es 
begrüßen, wenn die Reagan-Ad- 
ministration die Herstellung bes- 
serer Beziehungen zu Nord-Ko- 
rea in der Weise regelt, wie sie 
das Problem mit dem kommuni- 
stischen Vietnam zu stabilisieren 
versucht. Reagans Regierung 
besteht darauf, diplomatische 
Beziehungen mit dem Regime in 
Hanoi nur dann in Aussicht zu 
stellen, wenn über alle amerika- 
nischen Kriegsgefangenen und 
Vermißten des Vietnam-Krieges 
von den Kommunisten Rechen- 
schaft abgelegt wurde. 


»Ich hoffe nur und bete, daß 
Präsident Reagan mit den Nord- 
Koreanern die gleiche Standfe- 
stigkeit beweist wie mit den 
Nord-Vietnamesen, statt ihnen 
einfach wie den Rotchinesen di- 
plomatische Anerkennung zu 
schenken«, sagte kürzlich Mrs. 
Rita van Wees, Mutter eines Ge- 
fangenen des Korea-Krieges. 


»Das scheint in diesem Punkt 
unsere einzige Hoffnung zu 
sein.« 


Aber die kommunistischen 
Machthaber in Hanoi setzen ihr 
grausames »Leichen-Spiel« mit 
dem kürzlichen Versuch fort, die 
offizielle Anerkennung der Ver- 
einigten Staaten ihres Regimes 
dadurch zu erreichen, indem sie 
angeblich mit der Reagan-Admi- 
nistration in dem Bemühen zu- 
sammenarbeiten, Rechenschaft 
über rund 2500 amerikanische 
Soldaten abzulegen, die noch 
seit dem Vietnam-Krieg in Indo- 
china vermißt werden. 


Die Regierung in Hanoi gab dar- 
um kürzlich bekannt, sie würde 
amerikanischen Behörden die 
sterblichen Überreste von 26 


Richard L. Armitage schließt 
noch lebende Amerikaner in 
kommunistischer Gefangen- 
schaft aus. 


vermißten Amerikanern überge- 
ben. Sie teilte außerdem ameri- 
kanischen Beamten die Namen 
der Amerikaner mit und gab an, 
sie würde »Beweismaterial« hin- 
sichtlich sechs weiterer liefern. 


Nachdem die sterblichen UÜber- 
reste der amerikanischen Verfü- 
gungsgewalt übergeben wurden, 
wurden sie dem »Vereinigten 
Kriegsgefallenen-Forschungszen- 
trum« auf Hawaii zugeführt, be- 
vor man die nächsten Verwand- 
ten verständigte und die Namen 
der 26 Überstellten der Öffent- 
lichkeit mitteilte. 


Sofort nach der Übergabe hatten 
die Amerikaner jedoch bereits 
festgestellt, daß unter den 26 
Männern einige waren, von de- 
nen man wußte, daß sie während 


des Krieges von den Kommuni- 
sten gefangenengenommen, 
aber nie in die Heimat entlassen 
worden waren. Mit anderen 
Worten, sie starben in der Ge- 
fangenschaft. 


Die Regierung 
vertuscht Beweise 


Das Versprechen der Rückgabe 
der sterblichen Überreste wurde 
einem amerikanischen Techni- 
kerteam gegenüber gegeben, das 
Anfang Juli 1985 eine dreitägige 
Mission nach Hanoi beendete. 
Sie wollten mit den Kommuni- 
sten die Frage der vermißten 
Amerikaner erörtern. Die Grup- 
pe wurde auch zu einer Absturz- 
stelle eines B-52-Bombers in der 
Nähe von Hanoi gebracht, wo 
die Roten zu verstehen gaben, 
daß sie einer gemeinsamen 
Durchsuchung des Wracks nach 
sterblichen Überresten vermiß- 
ter amerikanischer Piloten zu- 
stimmen würden. 


Eine ähnliche Bemühung ergab 
kürzlich in Laos die Rückgabe 
der sterblichen Überreste von 13 
amerikanischen Fliegern, die 
verloren gingen, als ein AC-130- 
Kanonenboot 1972 von den 
Kommunisten versenkt wurde. 


Die Roten in Hanoi haben auch 
durch den indonesischen Außen- 
minister Mochtar Kusumaat- 
madja, der auf eine Normalisie- 
rung der Beziehungen zwischen 
den Vereinigten Staaten und 
Vietnam drängt, den USA ihr 
Wort gegeben, daß sie willens 
seien, »Gespräche auf hoher 
Ebene« mit Washington mit dem 
Ziel zu beginnen, innerhalb von 
zwei Jahren die Frage über die 
Vermißten zu lösen. 


»Ich denke, daß unser nächster 
Schritt, den wir machen werden, 
darin bestehen wird, die Art von 
Gruppe zusammenzustellen, von 
der wir annehmen, daß sie am 
besten geeignet wäre, hierauf zu 
antworten und sie in Hanoi wis- 
sen zu lassen, daß wir gern mit 
der Arbeit an diesem Problem 
beginnen möchten«, sagte US- 
Außenminister George Shultz 
als Antwort auf den kommuni- 
stischen Vorschlag. »Wir wün- 
schen so schnell und entschieden 
wie möglich Gespräche zu 
führen.« 


Richard Childress, ein Mitglied 
des Stabes von US-Präsident 
Ronald Reagans »Nationalem 
Sicherheitsrat«, der mit den Be- 
mühungen der Regierung um 


Rechenschaft für die vermißten 
Amerikaner vertraut ist, sagte, 
er sei »vorsichtig optimistisch«, 
daß der letzte kommunistische 
Annäherungsversuch zu einigen 
ernsthaften Anstrengungen des 
Regimes in Hanoi führen würde, 
Aufklärung über die vermißten 
Amerikaner zu geben. 


Während Childress hofft, daß 
die Kommunisten bald mit eini- 
gen Einzelheiten bezüglich le- 
bender amerikanischer Kriegs- 
gefangener herauskommen wer- 
den, wies er darauf hin, daß die 
Rückkehr von 26 sterblichen 
Überresten (der größten Über- 
gabe seit dem Kriegsende im 
Jahr 1975) ein höchst willkom- 
menes Ereignis sei, weil es we- 
nigstens einen Teil der Ungewiß- 
heit der betroffenen Familien 
beenden würde. 


»Wir müssen über alle vermiß- 
ten Amerikaner, die toten 
ebenso wie für jene, die noch am 
Leben sein mögen, Aufklärung 
erhalten«, meinte Childress. 


Sind noch Amerikaner 
in Gefangenschaft? 


Die Reagan-Administration, die 
von einigen am Kriegsgefange- 
nen- und Vermißten-Problem 
Interessierten scharf kritisiert 
wurde, da sie gewillt sei, Lei- 
chen zu akzeptieren, nur um den 
Prozeß der Nachforschungsar- 
beiten über die Gefangenen und 
Vermißten zu beenden und sich 
nicht auf die Rückkehr lebender 
Amerikaner zu konzentrieren, 
weist darauf hin, daß noch der 
unwiderlegbare Beweis, daß le- 
bende Amerikaner nicht von 
den Kommunisten in Gefangen- 
schaft festgehalten werden, 
fehle. 


Die Kritiker gehen noch einen 
Schritt weiter und meinen, daß 
die US-Regierung solche Bewei- 
se bewußt vertusche. 


Dennoch gab der Sprecher der 
Regierung zu verstehen, daß sie 
die Anwesenheit von noch le- 
benden Amerikanern in kom- 
munisticher Gefangenschaft 
nicht ausschließen wollen. 


»Wir handeln gemäß der Annah- 
me, daß es wenigstens einen ge- 
gen seinen Willen in Indochina 
festgehaltenen Amerikaner 
gibt«, erklärte Richard L. Ar- 
mitage, stellvertretender ameri- 
kanischer Verteidigungsminister 
und zuständig für Fragen der in- 
ternationalen Sicherheit. U 
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Kirche 


Katholiken 


gegen 


homosexuelle 


Priester 


Henry Thompson 


Nach dem Bericht in verschiedenen ausländischen Zeitungen und in 
der September-Ausgabe von »Diagnosen« über den großen homo- 
sexuellen Skandal in der Diözese San Diego in den USA scheint es, 
daß die Gebete der Katholiken in Kalifornien endlich erhört wurden. 
Den Bericht schrieb Vincent J. Ryan, seit mehreren Jahren ein 
aktiver katholischer Journalist und einer der angesehensten katholi- 
schen Laien Amerikas. Sein damaliger Bericht war der Höhepunkt 
einer monatelangen, intensiven Recherche über homosexuelle Skan- 
dale, von denen in den letzten fünf Jahren immer wieder zu hören 


war. 


Streitpunkt war die Rolle, die 
ein hochorganisiertes Netz von 
Homosexuellen innerhalb der 
Reihen des Klerus gespielt hat - 
angefangen von Kirchenverwal- 
tern bis hin zu Bischöfen. In San 
Diego wurde die Verschwörung 
des Schweigens bezüglich der 
Aktivitäten des Netzwerkes ge- 
brochen, als die Opfer der Ho- 
mosexuellen vor Gericht gingen 
und ihre Prozesse gewannen. 


Ein ergebener 
Katholik klagt 


Zum Beispiel der Fall von Mon- 
signore William Spain, ein rei- 
cher Priester in Rancho Santa 
Fe, der öffentlich bekannte, er 
sei seit Jahren homosexuell. 


Dann der Fall des Seminaristen 
Mark Brooks, ein ehemaliger 
Marinesoldat, der seinem Land 
mit Auszeichnungen gedient 
hat. Nach drei Jahren am St.- 
Francis-Seminar auf dem Cam- 
pus der Universität von San Die- 
go wurde er unter der falschen 
Anschuldigung der Trunksucht 
ausgesperrt. Der wahre Grund 
war der, daß er sich konstant ge- 
weigert hat, an homosexuellen 
Aktivitäten innerhalb des Semi- 
nars zu beteiligen. 


Brooks ging gegen die Diözese 
San Diego vor Gericht, nachdem 


58 Diagnosen 


Papst Johannes Paul Il. ist be- 
sorgt über die homosexuelle 
Infiltration in San Diego und 
will darum die Stadt auf seiner 
Pilgerfahrt nicht besuchen. 


er sämtliche Regreßmittel inner- 


halb der Kirchenhierarchie aus- 
geschöpft hatte. Brooks, der ein 
ergebener Katholik ist, erhielt 
Unterstützung von vielen nicht 
homosexuellen Priestern im gan- 
zen Land. Allerdings wurde die- 
se Unterstützung nicht verbali- 
siert. 


Ein Priester, der auf Brooks Sei- 
te steht, erklärte, daß die Ho- 
mosexuellen, zum Beispiel in 
dem San-Diego-Fall, den Groß- 
teil der Verwaltung, insbesonde- 
re die Finanzen kontrollieren. 
Er sagte: »Sie haben die Ent- 


scheidung bei Beförderungen, 
Ernennungen und Wahlen, und 
niemand wird laut werden, aus 
Angst vor Absetzung, Verset- 
zung oder Ausschluß. Sie haben 


. auch die Kontrolle über die Pen- 


sionen, was vor allem den älte- 
ren Priestern Sorge macht.« 


Nur die Spitze 
eines Eisberges 


Ein anderer Fall ist der des Mon- 
signore Rudolph Galindo, Rek- 
tor der St.-Josephs-Kathedrale 
in San Diego. Ihn hatten Eltern 
eines Ministranten angezeigt, 
wegen Belästigung des Kindes. 
Galindo sagte im Zeugenstand, 
er habe den Eltern des Knaben, 
Flüchtlinge aus Vietnam, erheb- 
liche Geldzuwendungen ge- 
macht, damit sie ein Haus kau- 
fen konnten, und er habe den 
Jungen auf zahlreiche Reisen 
nach Hawaii und Alaska mitge- 
nommen. Der Junge soll auch 
häufig Geschenke in Form von 
Bekleidung, Spielzeug und Geld 
erhalten haben. 


Scott J. Kaisler, Rechtsanwalt 
für die vietnamesischen Flücht- 
linge, sagte: »Das beunruhigen- 
de daran ist, daß niemand von 
der Kirche jemals versucht hat, 
Kontakt mit dem Opfer oder sei- 
ner Familie aufzunehmen, um 
das Problem anzusprechen. Hät- 
te Bischof Leo Maher persönlich 
die Aktivitäten des Beklagten 
Galindo überprüft, hätte er ent- 
deckt, daß Galindo erhebliche 
Geldsummen ausgab, um den 
Kläger, ein minderjähriges 
Kind, zu »erwerben«.« 


Die Diözese entschied sich in 
beiden Gerichtsfällen lieber zu 
einem Vergleich, als die Enthül- 
lung weiterer häßlicher Einzel- 
heiten zu erwarten. 


Allerdings ist dies nur die Spitze 
eines Eisberges. Gemeindemit- 
glieder, Seminaristen und die 
Opfer von homosexuellen Prie- 
stern sahen sich nicht nur den 
laufenden Skandalen gegenüber, 
sondern auch dem erstaunlichen 
Netzwerk, das die Homosexuel- 
len vor jeglichen Sanktionen 
schützt. Ein »normaler« Priester 
in San Diego, der aus Angst vor 
Vergeltungsmaßnahmen nicht 
genannt werden möchte, sagte: 
»Die Homosexuellen kontrollie- 
ren das Geld, und jeder hat 
Angst, seine Stelle zu verlieren. 
Niemand wurde aufgrund des 
Skandals entlassen. Sie wurden 


jeweils in andere Gemeinden 
versetzt. Für mich ist das ein 
noch schlimmerer Skandal.« 


Ehe es durch die Gerichtsver- 
handlungen zur Veröffentli- 
chung ihrer Aktivitäten kam, ge- 
nossen die homosexuellen Prie- 
ster in der Kirche die Vorteile 
beider Welten. 


Die Seminare wurden als sexuel- 
le Anwerbungszentren benutzt 
und Kirchengelder für die Be- 
zahlung ihres luxuriösen Lebens- 
stils, einschließlich Ferien in 
Palm Springs in »Schwulen«-Ho- 
tels und Verstärkung ihrer Kon- 
trolle über die Kirchenfinanzen. 


Sonderbeauftragter 
des Papstes 


Mit Erfolg haben sie die Kritik 
des liberalen wie konservativen 
Flügels der Kirche entschärft. 
Wie ein Theologe des Vatikans 
erklärte, der eine Sonderstudie 
über das Problem angefertigt 
hat: »Die Homosexuellen sind 
äußerst geschickt darin, Kritik 
der Liberalen wie auch Konser- 
vativen zu vermeiden, indem sie 
die beiden gegeneinander aus- 
spielen und ihre jeweiligen 
Schwachstellen ansprechen. Für 
die Liberalen wurde die Homo- 
sexualität als eine Sache der 
Grundrechte dargestellt und 
steht damit nicht zur Diskussion. 
Für die Konservativen wurden 
Kritik und Enthüllung als eine 
Sache der Untreue gegenüber 
der Kirche dargelegt.« 


Dank der Veröffentlichungen 
schickte eine Gruppe von Ka- 
tholiken aus San Diego eine De- 
legation nach Rom, die den 
Papst um Einschreiten bat. 
Trotz des enormen Drucks von 
seiten der auch im Vatikan täti- 
gen Homosexuellen wurde der 
Hilferuf der katholischen Laien- 
schaft laut und deutlich gehört, 
und zwar nicht nur vom Papst, 
sondern auch von Mitgliedern 
der Kirchenhierarchie, die sich 
seit Jahren um die Bereinigung 
des Problems bemühen. 


Aufgrund der Delegation wurde 
ein Sonderbeauftragter des Pap- 
stes in aller Stille Anfang August 
nach San Diego entsandt. Mit 
Erstaunen vernahm man im Va- 
tikan, daß alle die Homosexuel- 
len, die die Kirche in einen 
Skandal verwickelt hatten, im- 
mer noch in ihren Ämtern wa- 
ren. Spain war in die Nachbarge- 
meinde versetzt worden - zu sei- 


nem Freund Monsignore John 
Portman in Coronada. Galindo 
war in die Gemeinde von Calexi- 
co versetzt worden. 


Diese Versetzungen bedeuteten 
keineswegs einen Abstieg. Ga- 
lindo wurde in den Presbyteria- 
nischen Rat, den Bau-Ausschuß, 
das Direktorium für Dienstlei- 
stungen der katholischen Ge- 
meinde, das Direktorium der 
Erziehungsministerien, den Auf- 
sichtsrat des St. Vincent de Paul 
Centers und in das Dekanat des 
El Centro entsandt. Des weite- 
ren wurde er zum Rektor von 
»Our Lady of Guadalupe« in 
Calexico ernannt. 


Spain hat seinen Weg in den 
Ausschuß der Pensionskasse für 
Priester gemacht. 


Die Recherchen der Journali- 
sten haben die Indizien für die 
außergewöhnliche Infiltration 
mit Homosexuellen auf jeder 
Kirchenebene belegt. Das Kir- 
chengericht der Diözese zählt 13 
Homosexuelle zu seinen Mitglie- 
dern. Unter den diözesischen 

Beratern um Bischof Maher sind 
“ acht homosexuell von insgesamt 
zwölf Beratern. Von den 16 Mit- 
gliedern des Presbyterianischen 
Rates sind neun homosexuell. 
Der Vierer-Rat des »sensor li- 
brorum« hat drei Homosexuelle. 


Weitere Ehrungen 
und Erhebungen 


Neben diesen Führungsgremien 
der Diözese ist es den Homosex- 
uellen gelungen, Spitzenpositio- 
nen im Erziehungs- und Fami- 
lienministerium zu besetzen so- 
wie in Finanz- und Planungsaus- 
schüssen, dem Direktorium für 
Dienstleistungen der katholi- 
schen Gemeinden, dem Kom- 
munikationsausschuß, dem De- 
kanatsdirektorium, dem Diöze- 
senrat für Priester und Personal. 
Sie haben Mitglieder in Erzie- 
hungs- und Fürsorge-Unterneh- 
men, der Ökumenischen Kom- 
mission, dem St.-Francis-Semi- 
nar (vier Homos von insgesamt 
sieben Mitgliedern) und sogar in 
der Kommission für das Fami- 
lienleben. 


Eine Anzahl der Gemeinden im 
Distrikt von San Diego hat ho- 
mosexuelle Priester: All Hallows 
in La Jolla, Ascension in Mira- 
mar, Blessed Sacrament in El 
Cajon, Mount Carmel in Ran- 
cho Penasquilos, Our Lady of 


Refuge in Pacific Beach, Our 
Lady of the Sacred Heart in Mis- 
sion Valley, St. Mary Magdalene 
in Claremont Mesa, St. Therese 
in Mission Gorge, Corpus Chri- 
sti in Bonita, Our Lady of Gua- 
dalupe in Calexico, St. Patrick in 
Carlsbad, St. Rose of Lima in 
Chula Vista, Sacred Heart in 
Coronado, Resurrection in Es- 
condido und St. Charles in Im- 
perial Beach. 


Mark Brooks wurde von den 
Homosexuellen tyrannisiert 
und zog darauf gegen die Kir- 
chenhierarchie vor Gericht. 


Doch schockiert war der Vati- 
kan mehr über die Nachricht, 
daß seit 1956 38 bekannte Ho- 
mosexuelle in der Diözese San 
Diego zum Priester geweiht wur- 
den, während das von 1927 bis 
1956 angewandte strenge Aus- 
wahlverfahren die Homosexuel- 
len-Infiltration bis auf zwei ver- 
hindert hatte. 


Der päpstliche Untersuchungs- 
beauftragte prüfte auch den Er- 
nennungsprozeß, bei dem vier 
Monsignori für die Erhebung in 
den Ritterstand des Ordens zum 
Heiligen Zepter vorgeschlagen 
wurden, darunter Spain, obwohl 
ihre Homosexualität der Hierar- 
chie bekannt war, sowie für die 
Erhebung in den Stand eines Eh- 
renprälaten des Papstes von sie- 
ben homosexuellen Monsignori, 
einschließlich Galindo und 
Spain. 


Nun, da die Welt von ihrer Ho- 
mosexualität weiß, stellt sich die 
Frage, warum keine Maßnah- 
men ergriffen wurden, um sie 
von der Gesellschaft die Gesetze 
beachtender und moralischer 
Katholiken auszuschließen. 


Die Frage, warum sich die Ho- 
mos auf San Diego eingeschos- 
sen haben, wurde von einem alt- 
gedienten Priester in San Diego 
beantwortet: »San Diego bietet 
dafür das beste Klima in ganz 
Amerika. Die Gemeinde ist eher 
konservativ und geneigt, alle 
Priester ohne jede Fragen zu ak- 
zeptieren. Es ist der ideale Platz 
für Homos, die die Führung in 
der Kirche übernehmen 
möchten.« 


Auf die Frage, warum nichts ge- 
gen die Brecher des Kirchenge- 
setzes unternommen wurde, er- 
widerte der Priester: »Das Gan- 
ze ist eine Frage des Geldes. Ir- 
geendwie sind einige dieser Ho- 
mos sehr gut darin, Geld zu sam- 
meln. Sie wissen, wie man rei- 
chen Katholiken schmeichelt, 
besonders älteren Damen. 


Sanktionen führen 
zur Spaltung 


Ein Priester aus Chula Vista 
wies auf die Macht der Homo- 
sexuellen hin, als er den Bischof 
wissen ließ, daß er, wenn man 
ihn aussperren würde, 150 Prie- 
ster im Gefolge mitnehmen wür- 
de. Das wäre wunderbar gewe- 
sen, doch die entsprechende 
Stelle kapitulierte.« 


»Es ist eine Frage der Priorität«, 
so fuhr er fort. »Entweder man 
verkündigt das Evangelium und 
bleibt bei den strengen Vor- 
schriften oder man schließt 
Kompromisse mit dem Materia- 
lismus auf die Gefahr hin, die 
Kirche in die Hände der Schänd- 
lichkeit fallen zu lassen.« 


Aus dem Vatikan wird bestätigt, 
daß das amerikanische Netz der 
Homosexuellen seine Finanz- 
stärke einsetzen kann, um die 
»Heilige Sicht« einzuschüchtern, 
keine Maßnahmen gegen ho- 
mosexuelle Priester und Bischö- 
fe zu ergreifen. 


Dagegen ist dem Papst mitgeteilt 
worden, daß Amerikas Laien- 
schaft keine homosexuelle ka- 
tholische Kirche wünscht und 
die Behauptung für unbegründet 
hält, daß Sanktionen des Vati- 
kans gegen Homosexuelle »dazu 
führen würden, daß es zu einer 
Spaltung in eine autonome Kir- 
che kommt, die alle Kirchengü- 
ter mit sich nimmt«. 


Der Papst hat bereits seiner Sor- 
ge in dieser Hinsicht Ausdruck 
verliehen. Er hat wiederholt, 


daß die Kirche die Homosexuali- 
tät ablehnt und beabsichtigt, das 
geistliche Recht wiederherzu- 
stellen ohne Rücksicht auf finan- 
zielle Verluste, wie von gewissen 
amerikanischen Beratern vor- 
ausgesagt. 


Bischof Maher, der so viele Jah- 
re den Vorsitz über die homo- 
sexuelle Gemeinde in San Diego 
geführt hat, hat soeben zwei gro- 
ße Niederlagen einstecken müs- 
sen. Erstens, seine Erwartung, 
Nachfolger von Kardinal Timo- 
thy Manning als Erzbischof von 
Los Angeles zu werden, ist 
durch die Ernennung von Bi- 
schof Roger Mahoney zunichte 
gemacht worden, der sich von 
machthungrigen Abweichlern 
nichts bieten lassen wird. 


Zweitens, der Bischof wurde 
jetzt davon unterrichtet, daß der 
Papst auf seiner kalifornischen 
Pilgerfahrt 1986 nicht nach San 
Diego kommen wird, obwohl es 
die zweitgrößte Stadt in Kalifor- 
nien ist und viel für die San-Die- 
go-Mission von Vater Junipero 
Serra tut, den der Papst beson- 
ders auszeichnen wird. 


Drittens, die laufende Untersu- 
chung bringt einige sehr unbe- 
queme Fälle ans Tageslicht, die 
nicht einfach zu rechtfertigen 
sein werden. 


Der Bischof und besonders seine 
homosexuellen Berater geben 
die Schuld an der Situation dem 
direkten Anruf des Papstes 
durch die katholische Laien- 
schaft. Sie haben den Informan- 
ten Rache geschworen. 


Dazu äußerte sich ein prominen- 
ter katholischer Laie: »Diese 
Homosexuellen können eine 
wirklich gute Show abziehen, 
und sie haben uns tatsächlich 
lange Zeit getäuscht, aber jetzt 
ist das Spiel aus. Wir werden sie 
aus der Kirche vertreiben.« U 
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Berlin 


Leere 


Kirchen 


Thomas Buske 


Die Frage nach »Mehrbenutzungsplänen für unpraktische Gottes- 
häuser in West-Berlin« ist künstlich und bewußt erzeugt worden, um 
inhaltlich-theologische Veränderungen in der Verkündigung vorzu- 
bereiten. Es wird übersehen, daß die Kirchengemeinden in ihrem 
Gesamthaushalt nur zwei Prozent für die bauliche Unterhaltung 
zugewiesen bekommen. Diese minimalen Mittel zur Bauunterhal- 
tung können zwar durch die jährlich anzumeldenden »Bauwünsche« 
nach Vereinbarung auf der Besprechung der geschäftsführenden 
Pfarrer im Kirchenkreis mit den Vertretern des Konsistoriums auf 


das Doppelte erhöht werden. 


Im Klartext heißt das jedoch: Ei- 
ne Kirchengemeinde mit zum 
Beispiel 12 600 wahlberechtig- 
ten Gemeindemitgliedern soll 
mit 25 000 DM und den für ei- 
nen Reparaturzweck gebunde- 
nen Bauwunschmitteln ihre 
sämtlichen Gebäude unterhal- 
ten: eine große wilhelminische 
Kirche, ein sehr geräumiges Ge- 
meindehaus, das dazugehörige 
Pfarrhaus mit den verschiedenen 
Wohnungen auch für die Mitar- 
beiter und ein eigenes Haus für 
einen großen Kindergarten mit 
60 Plätzen. 


Der Verfall 
der Kirchen 


Die Folgen sind absehbar: eine 
ordnungsgemäße Unterhaltung 
und Pflege der kirchlichen Ge- 
bäude kann nicht mehr wahrge- 
nommen werden — auch in sol- 
chen Gemeinden, die zu den be- 
sten Kirchensteuerbezirken ge- 
hören. Die Finanzstruktur ist so 
angelegt - nach den von der 
Landes-/Regionalsynode festge- 
legten Richtwerten -, daß selbst 
die wohlhabenden Gemeinden 
ausbluten müssen. 


Der Verfall der Kirchengebäude 
ist damit vorprogrammiert. Zu- 
sätzliche Leistungen der Ge- 
meinde über Bauvereine oder 
Stiftungen werden nur zur Ver- 
wendung einer Kirchenrenovie- 
rung geduldet, die eine aus- 
schließliche _gottesdienstliche 
Nutzung des Kirchenraumes 
nicht mehr beabsichtige. 


Meine Friedenauer Kirchenge- 
meinde in West-Berlin muß so 
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seit etwa zehn Jahren ohnmäch- 
tig zusehen, wie ihr die Wieder- 
herstellung aus eigenen privaten 
Mitteln verwehrt wird. Sie ist ei- 
ne der wenigen Gemeinden, in 
denen noch uneingeschränkt 
agendarische Gottesdienste 


stattfinden und auch in den Ge- 
meindekreisen und der Seelsor- 
ge keinerlei auch nur versteckte 
gesellschafts- oder gar parteipo- 


litische Implikationen zum Zug 
kommen. 


Der Gottesdienstbesuch stieg in 
zehn Jahren geduldiger und 
treuer Arbeit um fast 250 Pro- 
zent und stand damit in absolu- 
ten Zahlen an der Spitze aller 
Gemeinden im West-Berliner 
Bezirk Schöneberg. Vergleichs- 
weise ist auch aus anderen Kir- 
chenkreisen nicht mehr zu beob- 
achten gewesen. 


Konservative Pfarrer 
werden eliminiert 


Auch die Berliner kämen schon 
zur Kirche - und es hat auch 
noch nie in Berlin »leere und un- 
praktische Gotteshäuser« gege- 
ben -, wenn man kirchlicherseits 
nur pflichtgemäß bei der Sache 
geblieben wäre und ordnungsge- 
mäß das Evangelium verkün- 
digte. 


Konservative Pfarrer, wie man 
lächelnd in der kirchlichen Ver- 
waltung sagt, müsse man zwar 
noch dulden, aber »konservative 
Pfarrer«, die in ihrer Gemeinde 
Einfluß ausübten oder gar dar- 
über hinaus, müssen eliminiert 


werden. Der offene Kampf ge- 
gen die Kirche ist längst vorbei 
und wohl auch als taktische 
Dummbheit erkannt worden. 


Eines der alarmierendsten Do- 
kumente dieses kirchlichen Sä- 
kularisierungswillens ist das Pa- 
pier der West-Berliner Kirchen- 
leitung von 1982: Der Weg der 
Kirche in unserer Stadt. Hier 
wird unumwunden zugegeben, 
wie alle gottesdienstliche Kirch- 
lichkeit weltanschaulich und po- 
litisch über entsprechend ausge- 
bildete junge Pastoren aus dem 
Berliner Predigerseminar aufge- 
löst werden soll. 


Das »Berliner Sonntagsblatt« 
hat damals ganzseitig ein solches 
Modell einer Gemeinde neuen 
Stils vorgestellt. Der Gottes- 
dienst war durch eine »Dienstbe- 
sprechung für den Menschen« 
ersetzt worden. Daß Gemeinde- 
mitglieder ausblieben, nahm 
man wie selbstverständlich »in 
Kauf«. 


Als in Berlins Kirchen noch 
verkündet wurde, gingen die 
Berliner eigentlich recht gern 
zur Kirche. 


Aber wohin sollten sie auswei- 
chen? Nachdem mit solchen 
ideologischen Manipulationen 
die Sprengung der »Versöh- 
nungskirche« vorbereitet war — 
denn um diese West-Berliner 
Gemeinde handelte es sich -, 
sollte nun die nächste Kirche in 
der Nähe aufgegeben werden: 
die Friedenskirche, ein Bau des 
Kapellenvereins der Berliner 
Stadtmission. 


Seit drei Jahren wird diese Kir- 
che nicht mehr benutzt; nicht 
weil keiner von den 3300 Seelen 
nicht mehr zum Gottesdienst 
kommen wollte, sondern dem 
zuständigen Pfarrer der Kirchen- 
raum für die Gestaltung seiner 
Gottesdienstform zu unpassend 
erscheint; das zwei Straßenek- 
ken weiter errichtete moderne 
Gemeindezentrum entspricht 
seinen Vorstellungen mehr. 


Und am Sonntag Exaudi war an 
der Tür der Himmelfahrtskirche 
am Humboldthain in Berlin 
(1400 Seelen) ein Zettel ange- 
bracht: Besuchen Sie bitte den 
Gottesdienst in einer Nachbar- 
gemeinde - der Pfarrer ist ver- 
reist. 


Oder was konnte man bei der 
»Offenen Tür von St. Thomas« 
in Kreuzberg erleben. Das 
Hauptportal war tatsächlich of- 
fen. Fünf oder sechs schreiende 
Kinder tosten heraus und her- 
ein. An einer Stelltafel war zu 
lesen, »was ein Kind alles 
braucht, wenn es geboren ist«: 
»Wohnung, Spielzeug, Bon- 
bons, Kindergarten, einen 
Mann, der Arbeit hat, eine klu- 
ge Mutter, Länder, wo es Frie- 
den hat. Daß ein Kind das alles 
hat, sind wir auf Erden.« 


Small-talk und 
Suggestivfragen 


Auf der gegenüberliegenden 
Seite angepinnte politische Sug- 
gestivfragen, die man mit roten 
Punkten bewerten konnte. Die 
Mitarbeiter ‚hatten die ersten 
Punkte schon an die richtige 
Stelle geklebt. 


Im Altarraum ein Tisch »Dritte- 
Welt-Laden«. Dazu ein Hin- 
weis: »Da wir keinen Gewinn er- 
zielen, können wir auch noch je- 
de Menge Spenden gebrau- 
chen.« 


Und ein zweiter Tisch mit Pro- 
pagandamaterial für Nicaragua. 
In der Seiten-Konche saßen elf 


Im Ostteil der Stadt wurden die Kirchen abgerissen oder wie die 


\ 


St.-Petri-Kirche nicht wieder aufgebaut. 


alte Frauen bei Kaffee und Ku- 
chen, zwei Kirchenälteste und 
ein paar hauptamtliche Mitar- 
beiter, und wer der Pfarrer dort 
war, ließ sich gleichfalls schnell 
ausmachen. Er segelte gleich auf 
den Fremden zu, um im »Small- 
talk« schnell zu erfahren, wer 
das wohl sei. 


Es waren wohl kaum zehn weite- 
re Besucher noch im Kirchen- 
raum, die dann wenigstens bei 
den ausgestellten Bauplänen zur 
»Mehrbenutzung« noch etwas 
halbwegs Interessierendes ent- 
deckten. Einer der Altesten er- 
klärte, daß die Gemeinde im 
vergangenen Jahr 12 000 DM 
Miete durch die Mehrbenutzung 
eingenommen habe. 


Für Geld ist scheinbar nun auch 
heute in der Kirche alles erlaubt. 
Doch was die 4348 Gemeinde- 
mitglieder wohl davon hielten, 
das dürfte nicht weiter erfragt 
werden, und ebenso auch, wel- 
ches ernsthafte und gottesdienst- 
liche Angebot man ihnen noch 
zu machen gedächte. 


Oder nun gar der Architekten- 


Gag aus der Kulturszene von 
Berlin-Kreuzberg: der geplante 
Umbau von Heilig Kreuz. Vor 
zwanzig Jahren war diese Kirche 
sonntags noch voll; heute woh- 
nen kaum weniger Evangelische 
dort als damals. Aber wer kann 
sich schon mit einer Kirche iden- 
tifizieren, die zur politischen Ku- 
lissenschieberei dient; an die 
»Kirchenbesetzung von Heilig 
Kreuz« erinnert sich heute kaum 
noch einer, und damit auch nicht 
mehr an den Grund für die heute 
angeblich »zu große« Kirche, die 
nun einen bequemen Anlaß bie- 
tet, die Gemeinde in einen tota- 
len Ruin zu stürzen. 


Für die großen Umbaupläne sol- 
len alle Vermögenswerte veräu- 
Bert werden und im Dachge- 
schoß die Büroräume der kreis- 
kirchlichen Rendatur unterge- 
bracht werden - von außen über 
einen Fahrstuhlturm zu errei- 
chen -—. Spätestens in zehn Jah- 
ren - es gehört nicht viel Phanta- 
sie dazu, sich das weiter auszu- 
malen — werden die Heizkosten 
eines solchen wahnwitzigen Pro- 
jekts überproportional zu den 
Investitionskosten liegen. 


Der Geist 
der Zeit 


Aber dann ist es für solcherlei 


Erkenntnis zu spät, weil solche 
Büroräume nicht einmal ander- 
weitig zu vermieten sind, aber 
dann sind auch alle von den Vä- 
tern in hundert Jahren geschaf- 
fenen äußeren, materiellen 
Grundlagen einer selbständigen 
Kirchengemeinde dahin. 


Die »Pauperisation« als politi- 
sches Machtmittel hat dann end- 
gültig gesessen. Eine Gemeinde 
wird es dann bei Heilig Kreuz 
nicht mehr geben - allenfalls ei- 
ne weltanschauliche, religiös 
oder wie auch immer motivierte 
»Zelle« einer Gesamtorganisa- 
tion, die noch »Kirche« heißt, 
aber ihre eigenen Bekenntnis- 
grundlagen praktisch und im 
Grundsatz leugnet; die verbale 
Hilfskonstruktion wird dann hei- 
Ben: Bibel und Bekenntnis müs- 
sen neu dem »Geist der Zeit« 
angemessen interpretiert wer- 
den. 


Muß es nun wirklich erst soweit 
kommen? 


Dr. Thomas Buske ist Pfarrer an 
der Berliner Kirche »Zum Guten 
Hirten«. Wegen seiner konservati- 
ven Haltung wurde er in den einst- 
weiligen Ruhestand versetzt. DIA- 
GNOSEN berichtete darüber in 
der Oktober-Ausgabe 1984 unter 
dem Titel »Eine Gemeinde kämpft 
um ihren Pfarrer«. Buske hat ge- 
gen dieses Vorgehen Klage erho- 
ben. Als Ergebnis der mündlichen 
Verhandlung vor dem Kirchlichen 
Verwaltungsgericht ist vorab ent- 
schieden worden, daß die »sofor- 
tige Vollziehung der Versetzung 
in den Wartestand« für ihn bis zu 
einer späteren Hauptverhandlung 
aufgehoben worden ist. Die Lan- 
deskirchliche Behörde soll Gele- 
genheit erhalten, zu den im Mai 
1985 zufällig aufgefundenen und 
bis dahin geheimgehaltenen »Bei- 
akten« — es handelt sich zusam- 
men um 16 Ordner — Stellung zu 
nehmen. Es steht schon jetzt fest, 
daß mit solchen zusätzlichen ge- 
heimen Personalakten seit sechs 
Jahren im »Verfahren« gegen 
Pfarrer Buske das rechtliche Ge- 
hör und alle selbstverständlichen, 
auch in den Kirchengesetzen fest- 
geschriebenen Rechtsgrundsätze 
verletzt worden sind. Kirchenlei- 
tung und Konsistorium werden er- 
kennen müssen, was es überdies 
bedeutet, wenn sie weiter einen 
»falschen Sachverhalt« und des- 
sen »Bewertung« zugrunde legen 
wollen. Zu keiner Zeit war es des- 
halb gerechtfertigt, Pfarrer Buske 
von der Ausübung seines Pfarr- 
amtes in Berlin-Friedenau fernzu- 
halten. 
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Medizin- 
Journal 


Schützt 
Vegetarismus 
vor 
Krankheiten? 


In der Schweiz gibt es eine reli- 
giöse Männergemeinschaft, de- 
ren Ernährungsplan hauptsäch- 
lich auf pflanzlicher Basis be- 
ruht, angereichert mit, Fleisch 
und Milchprodukten. Überdies 
ist täglich nur eine Hauptmahl- 
zeit gestattet. Im allgemeinen ist 
die Ernährung zwar vielseitig, 
aber knapp bemessen. 


Wie der Schweizer Facharzt auf- 
grund langjähriger Beobachtung 
der Mitglieder dieser Männerge- 
meinschaft feststellen konnte, 
erreichen die Männer ein über- 
durchschnittlich hohes Lebensal- 
ter. Schwere Erkrankungen sind 
so gut wie unbekannt. Aller- 
dings - so räumt der Wissen- 
schaftler ein - seien diese positi- 
ven Ergebnisse nicht allein auf 
die Ernährungsweise der unter- 
suchten Männer zurückzufüh- 
ren, sondern auch auf deren aus- 
Eegichene und überaus regelmä- 

ige Lebensführung. oO 


Kartoffel- 
schalen bei 
Brandwunden 


Weil in Indien synthetische Ver- 
bandsstoffe, Antibiotika und an- 
dere Medikamente zur Bekämp- 
fung von Brandwunden rar sind, 
helfen sich die Arzte mit skurril 
anmutenden Ersatzmitteln. Ei- 
nes davon ist die Kartoffel- 
schale. 


Indische Wissenschaftler um M. 
H. Keswani aus Bombay berich- 
ten von Brandwundenpatienten, 
deren verletzte Gliedmaßen mit 
den Schalen von abgekochten 
Kartoffeln bedeckt worden wa- 
ren. Bei oberflächlichen Brand- 
verletzungen schützen die Kar- 
toffelschalen die Wunden vor 
Austrocknung oder Infektionen. 
Die Wunden heilten erstaunlich 
schnell und gut ab. Mit einer 
Spezialmethode behandelt, kön- 
nen Kartoffelschalen bei 4 Grad 
Celsius monatelang steril und 
»wundaktiv« gehalten werden. 
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Sesam und 
Soja können 
zu Allergien 
führen 


Sesam und Soja stellen wertvolle 
Bestandteile menschlicher Nah- 
rung dar. Im Zuge des neu ent- 
fachten Gesundheits- und Er- 
nährungsbewußtseins finden sich 
diese beiden Pflanzenprodukte 
auch bei uns immer häufiger in 
den verschiedensten Nahrungs- 
mitteln. Damit steigt aber auch 


die Zahl derer, die nach dem 


Genuß von Sesam und Soja al- 
lergische Reaktionen zeigen, wie 
Magenbeschwerden, Hautaus- 
schläge, Gesichtsschwellungen 
und ähnliches. Allergische Re- 
aktionen können bereits nach 
dem Genuß von Milch mit Soja 
gefütterter Kühe auftreten. 


Der Wissenschaftler Dr. 1. 
Grimm von der Hautklinik 
Darmstadt rät bei festgestellter 
Sesam- oder Sojaallergie dazu, 
diese Nahrungsmittel in jeder 
Form zu meiden. Allerdings, so 
Dr. Grimm, seien Allergien äu- 
Berst selten. 


a 


Nehmen Sie Ihrer Haut abends alle Lasten ab. Milde, wasserlös- 
liche Reinigungsmilch, zum Beispiel von Lian, löst Schmutzpar- 
tikelchen. Nur noch mit viel Wasser nachspülen und alles ist 


von der Oberfläche fort. 


Limonade 
als 
Kariesförderer 


Zunehmend beobachtet man bei 
Jugendlichen während der Pu- 
bertät eine neue Form von Ka- 
ries. Dabei werden in erster Li- 
nie die oberen Schneidezähne 
bis zu den Eckzähnen von dieser 


Eine wirksame Hilfe bei Verspannungen und Durchblutungsstö- 
rungen ist diese Vibrations-Massagebürste. Sie ist 300 Gramm 
leicht, kostet 69,- DM, erhältlich bei Patricia-Versand, Postfach 


3252, D-6120 Michelstadt. 


Zivilisationskrankheit in Mitlei- 
denschaft gezogen. Nach und 
nach wird dem Zahnschmelz so 
viel Kalk entzogen, daß die Zäh- 
ne, ihrer Schutzhülle beraubt, 
unter Kaubelastung abbrechen. 
Dabei gelten eigentlich gerade 
die oberen Schneidezähne als 
wenig anfällig für Karies. 


Wie die Hamburg-Mannheimer- 
Stiftung für Informationsmedi- 
zin mitteilt, rührt nach Ansicht 
des Wissenschaftlers Dr. Dr. 
Weyers diese spezielle Karies- 
form nicht von Nahrungs- und 
Genußzucker her, deren Vergä- 
rung durch Bakterien den Zahn- 
schmelz angreift, sondern von 
der zusätzlichen Säurebelastung 
aus Dosengetränken. Dabei 
spielen die hohen Säurekonzen- 
trationen in Zitro- und Cola-Li- 
monaden die größte Rolle. U] 


Reiner 
Vegetarismus 
für Säuglinge 
ungeeignet 


Rein vegetarische Kost kann im 
Säuglings- und Kleinkindesalter 
eine schwere Fehlernährung ver- 
ursachen. Die Wissenschaftler 
K.H. Niessen und M. Teufel 
von der Universitätskinderklinik 
Tübingen berichten über zwei 
Säuglinge von streng vegetarisch 
lebenden Eitern, die nicht ge- 
stillt werden konnten. 


Dennoch versuchten die Eltern, 
ihre Kinder mit rein pflanzlicher 
Kost, Fruchtsäften, Mandel- 
milch und Obst großzuziehen. 
Aufgrund dieser einseitigen Er- 
nährung kam es bei den Kindern 


zu Gedeihschwierigkeiten und 
Entwicklungsrückstand. 


Außerdem zeigten sie Anzei- 
chen eines Eisen-, Vitamin- und 
Mineralstoffmangels. Zwar 
konnten die Eltern nicht dazu 
bewegt werden, tierische Pro- 
dukte mit in den Ernährungs- 
plan aufzunehmen, doch gelang 
es den behandelnden Kinderärz- 
ten, durch verschiedene Kombi- 
nationen von Sojamilch und an- 
deren Sojaprodukten sowie die 
Zufuhr von Vitaminen, den Ent- 
wicklungsrückstand der Kinder 
auszugleichen. Auf Sojamilch 
als Säuglingsnahrung kann auch 
bei Kindern , zurückgegriffen 
werden, die Kuhmilch nicht ver- 
tragen. 


Spirale birgt 
Risiko 
für Frauen 


Wie die Hamburg-Mannheimer- 
Stiftung für Informationsmedi- 
zin mitteilt, deuten die Ergebnis- 
se einer großangelegten ameri- 
kanischen Untersuchung durch 
“den Wissenschaftler Daniel R. 
Mishell von der Universität von 
Südkalifornien darauf hin, daß 
bei jungen Frauen, die noch 
nicht geboren haben, eine Ge- 
bärmutterspirale möglicherweise 
ein Risiko darstellt, unfruchtbar 
zu werden. Und zwar liegt dieses 
Risiko dreimal höher als bei 
Frauen, die nie eine Spirale ver- 
wendet haben. 


Als Ursache hierfür nennt der 
Wissenschaftler durch die Spira- 


Mit Heildampf gegen Erkältun- 
gen. Mit dieser Atemmaske 
werden gezielt die Atemwege 
erreicht. Herbatherm ist sehr 
handlich, es besteht keine 
Verbrühungsgefahr. Preis 
89,50 DM, erhältlich in Apo- 
theken. 


le bedingte Entzündungen im 
kleinen Becken, die zur Verkle- 
bung der Eileiter führen kön- 
nen. Die Gebärmutterspirale 
sollte aus diesem Grunde bei 
jungen Frauen, die noch Kinder 
bekommen wollen, nur unter 
größten Vorbehalten als Verhü- 
tungsmittel Anwendung finden. 


Nach der 
Insulinspritze 
mit dem Essen 
warten 


Englische Wissenschaftler um 


Mey Lean überprüften bei mehr 
als 200 Zuckerkranken die Blut- 
zuckerkonzentration im Blut. 
Da für den Diabetiker große 
Schwankungen der Blutzucker- 
konzentration möglichst vermie- 
den werden sollten, ist es wich- 
tig, daß der Zuckerkranke eine 
bestimmte Zeit lang mit der 
Nahrungsaufnahme wartet, 
nachdem er sich eine Insulin- 
spritze verabreicht hat. Die Wis- 
senschaftler halten zwischen In- 
sulinspritze und der nächsten 
Mahlzeit einen Zeitraum von 
rund einer dreiviertel Stunde für 
ideal. iM 


Vegetarier 
bekommen 
seltener 
Gallensteine 


Daß eine mehr auf pflanzlicher 
Basis beruhende Ernährung 
durchaus dem Stoffwechsel för- 
derlich ist, ist nicht nur die Mei- 
nung verschrobener Okopaxe. 
Dies erhärten in letzter Zeit im- 
mer häufiger seriöse wissen- 
schaftliche Untersuchungen. 


So gingen englische Forscher um 
Fiona Pixley und David Wilson 
von der Universität Oxford der 
Frage nach, ob eine mehr pflanz- 
liche Ernährung einen gewissen 
Schutz vor dem Gallensteinlei- 
den darstellen könnte. Hierzu 
untersuchten sie einige hundert 
Personen jener Bevölkerungs- 
gruppe, die vom Gallensteinlei- 
den erfahrungsgemäß am mei- 
sten betroffen ist: nämlich Frau- 
en zwischen 40 und 70 Jahren. 


Eine Gruppe der Frauen ernähr- 


te sich hauptsächlich vegeta- 
risch, eine andere »normal«, das 


Bei brennenden Füßen spie 


ee 


It eine Unterversorgung mit Vitamin 


B eine Rolle, die man mit einer Bierhefekur (Levurinetten) lin- 
dern kann. Ursache ist meistens übermäßiger Alkoholgenuß 


oder Diabetes. 


heißt, mit hohem Fleischver- 
brauch. Die Wissenschaftler 
stellten fest, daß bei den 
»Fleisch-Esserinnen« ein Gal- 
lensteinleiden zweieinhalbmal so 
häufig in Erscheinung trat als bei 
den Vegetarierinnen. Ein gemä- 
Bigter Vegetarismus scheint 
demzufolge einen gewissen 
Schutz vor Gallensteinen zu bie- 
ten. 


Knochen- 


schwund 
durch Alkohol 


Amerikanische Forscher wollten 
der Ursache auf den Grund ge- 
hen, warum die meisten Alkoho- 
liker im Laufe der Jahre an der 
sogenannten Osteoporose Er- 
kranken, einer Krankheit, die 
der Volksmund gemeinhin als 
Knochenschwund bezeichnet. 


Der Wissenschaftler Daniel D. 
Bikle und seine Mitarbeiter un- 
tersuchten den Hormon-,. Vita- 
min- und Mineralstoffhaushalt 
von Alkoholikern. Sie konnten 
keinerlei Anzeichen für Störun- 
gen finden. Ihrer Meinung nach 
greift Alkohol auf Dauer direkt 
den Knochen an. U 


Gefährliches 
Fasten 


Hungerkuren, bei denen die täg- 
lich zugeführte Kalorienmenge 
drastisch gesenkt wird, können 
zu gefährlichen Herzrhythmus- 
störungen führen. Bei besonders 
veranlagten Menschen kann dies 
sogar tödlich enden. 


Während starker Gewichtsab- 
nahme wird nicht nur Fett abge- 
baut, sondern auch andere Kör- 
persubstanzen, wie etwa Mus- 
keleiweiß. Ist hiervon auch der 
Herzmuskel betroffen, so kann 
das Herz für mechanische und 
elektrische Störungen anfällig 
werden, es kommt zu Herz- 
rhythmusstörungen. 


Der amerikanische Wissen- 
schaftler A. J. Moss berichtet, 
daß von 100 000 US-Amerika- 
nern, die sich über einen Monat 
lang mit einem Schlankheits- 
drink mit Flüssigeiweißen er- 
nährt hatten, fünfzehn plötzlich 
und unerwartet an Herzversagen 
verstarben. Wer schnell abneh- 
men will, sollte dies unbedingt 
nur unter ärztlicher Überwa- 
chung tun. U 
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Naturheilmittel 


Knoblauch 
in der inter- 
nationalen 
Forschung 


Arun Bordia 


Knoblauch, der in der östlichen Kost in großem Maße und allgemein 
verwendet wird, findet auch in der westlichen Welt, trotz seines 
würzigen Geruchs, steigenden Anklang, und zwar wegen seiner the- 
rapeufischen Wirksamkeit. Dies ist damit begründet, daß Knoblauch 
sich als wirksam in Fällen von Alterung der Blutgefäße erwiesen hat. 


Der eigentliche Grund für die 
Alterung des Körpers ist die 
Verhärtung und Verengung der 
Arterien, wodurch der Blutfluß 
in den lebenswichtigen Körper- 
organen, wie Herz, Gehirn und 
Leber, allmählich verringert 
wird. Die wesentliche Ursache 
dieser Erkrankung der Blutgefä- 
Be liegt im Alter selbst und wird 
noch verstärkt, wenn die Gefäß- 
wände geschädigt sind. 


Knoblauch 
gegen Cholesterin 


Letzteres kann in jedem Alter 
eintreten und durch hohen Blut- 
druck, Rauchen, zuviel Chole- 
sterin im Blut hervorgerufen 
werden. Neueste Forschungser- 
gebnisse lassen vermuten, daß 
Knoblauch den Alterungsprozeß 
der Blutgefäße verhindern oder 
zumindest verzögern kann. 


1973 berichtete ich erstmals in 
»Lancet«, daß durch Verzehr 
von Knoblauch das Cholesterin 


im Blut gesenkt und die Bildung 
von Blutgerinnseln im geschä- 


Arun Bordia hat festgestellt, 
daß Knoblauch die schädliche 
Wirkung der Butter im Körper 
neutralisiert. 


digten Blutgefäß verhindert wer- 
den kann. Seitdem sind ausführ- 
liche Berichte über dieses wichti- 
ge Gewürz erschienen. 1975 hat 
Dr. Krichavaski vom Wistar-In- 
stitut in den USA berichtet, daß 
der Zusatz von Knoblauch im 
Futter von Tieren eine Verhär- 
tung der Arterien verhindern 
kann. 


Gleichzeitig wies ich nach, daß 
Knoblauch zusammen mit Cho- 
lesterin an Kaninchen verfüttert, 
sich eine Tendenz der Verringe- 
rung von Herzerkrankungen 
nachweisen läßt. 


1979 berichtete dann dieselbe 
Gruppe von Wissenschaftlern 
über ein sehr interessantes Er- 
gebnis ihrer Arbeiten dahinge- 
hend, daß sogar kranke Arterien 
bei Tieren durch Knoblauchver- 
fütterung wieder normalisiert 
werden können. 


Mit anderen Worten, durch 
Knoblauchzufuhr kann sogar ei- 
ne Rückbildung der Arterioskle- 
rose (Verhärtung der Blutgefä- 
ße) eintreten. 


Es folgten dann meine Versuche 
am Menschen. Es handelte sich 
dabei um Versuche mit 32 Herz- 
patienten. Sie erhielten zehn 
Monate hindurch Knoblauchöl 
in einer Dosis entsprechend von 
8 bis 10 Gramm rohem Knob- 
lauch täglich. Das Cholesterin 
hatte sich deutlich verringert, 
und ein sehr nützlicher Faktor 
im Blut, der die Blutgefäße ge- 
sund erhält, nämlich das Lipo- 
protein mit hoher Dichte 
(HDL), erhöhte sich nach Knob- 
lauchverabreichung. 


Neutralisiert die 
Wirkung von Butter 


Heute weiß man, daß die Verab- 
reichung von Aspirin die Ten- 
denz zu Herzanfällen vermin- 
dert. Tatsächlich verhindert es 


die Bildung von Blutgerinnseln 
in den Arterien, so daß die Blut- 
zirkulation nicht behindert wird. 


Eine ähnliche Wirkung ist jetzt 
durch die Verabreichung von 
Knoblauch beim Menschen be- 
obachtet worden. Knoblauch 
verhindert, daß die als Throm- 
bozyten bekannten Blutzellen 
verkleben und sich anhäufen. 
Diese Wirkungsmechanismen 
wurden 1978 von meinen Mitar- 
beitern und mir in »Scientific 
World« dargestellt. 


Nachfolgend gab es Berichte aus 
Japan und den USA, die bestäti- 
gen, daß Knoblauch bei Patien- 
ten mit einer vermehrten Ten- 
denz zur Blutgerinnung, wie bei 
Herz- und Schlaganfällen, wirk- 
sam sein kann. 1984 berichteten 
Block aus den USA und Apitz- 
Castro aus Venezuela, daß 2-Vi- 
nyl-4H-1,3-dithiin, 3-Vinyl-1,2- 
dithiin und Ajoen die wichtig- 
sten Wirkstoffe im Knoblauch 
sind, die eine stark thrombolyti- 
sche Wirkung besitzen, ähnlich 
wie Aspirin. 


Ernst und seine Mitarbeiter be- 
richteten 1985 im »British Medi- 
cal Journal«, daß bei 20 herz- 
kranken Patienten die Verabrei- 
chung von Knoblauch das Cho- 
lesterin im Blut senken konnte. 
Ebenso haben meine Mitarbei- 
ter und ich die interessante Be- 
obachtung gemacht, daß die 
Verabreichung von Knoblauch 
zusammen mit Butter die schäd- 
liche Wirkung der Butter im 
menschlichen Körper neutrali- 
sieren kann. 


Nun muß dafür gesorgt werden, 
daß der im Osten als Naturwun- 
der bekannte Knoblauch auch 
im Westen ein bedeutendes 
Heilmittel wird. 


Arun Bordia ist Kardialoge und 
Professor an der Universität von 
Udaipur, Indien. 


Das Böse in der Welt lebt nicht durch die, die Böses tun, sondern durch jene, die Böses dulden! 


Die Moral in der Politik ist angeschlagen. Das braucht aber nicht so 


DIAGNOSEN ist ein zeitkritisches Magazin, das zu den wenigen 
Presseorganen gehört, die schonungslos offen Tatsachen, Analysen 
und Berichte veröffentlichen. Diese Zeitschrift dient nicht dem Zeit- 


geist. 


Alles Schimpfen und Lamentieren ist zwecklos, wenn man sich nicht 
aufrafft, eine Zeitschrift wie DIAGNOSEN tatkräftig zu unter- 


stützen. 


zu bleiben. Nur müssen wir alle etwas tun, damit wir selbst von 


Schuld frei werden. 


Lassen Sie uns nicht im Stich. Es muß schnell gehandelt werden, 
wenn wir gemeinsam die Dinge ändern wollen. Helfen Sie uns durch 


permanentes Wachrütteln der Sch 


SEN zu steigern. 


läfer die Auflage von DIAGNO- 


Naturheilmittel 


Heilkraft des 
Knoblauchs 


Fritz R. Weiß 


Über den Knoblauch (Allium sa- 
tivum) sind in jüngster Zeit wie- 
der neue Forschungsergebnisse 
über seine Heilkraft vorgelegt 
worden. Hauptsächlich engli- 
sche Wissenschaftler haben die- 
se erarbeitet und in internationa- 
len medizinischen Fachzeit- 
schriften über ihre experimentel- 
len und klinischen Studien be- 
richtet. Eine Zusammenfassung 
davon erschien von Dr. E. 
Ernst, St. George Hospital in 
London, in der »Münchner Me- 
dizinischen Wochenschrift«. 


Diese neueren Veröffentlichun- 
gen bestätigen bereits bekannte 
Wirkungen des Knoblauchs wie 
auch die erfolgreiche Bekämp- 
fung der im Orient weit verbrei- 
teten Amöbenruhr, teils haben 
sie neue Erkenntnisse erschlos- 
sen. Diese betreffen vor allem 
die anti-arteriosklerotische 
. Wirksamkeit des Knoblauchs 
durch drei gut belegte Eigen- 
schaften. 


Knoblauch hat folgende gute Ei- 
genschaften: Senkung des Cho- 
lesterinspiegels im Blut, stati- 
stisch signifikant um 28,5 Pro- 
zent durch orale Gabe eines Ex- 
traktes aus Allium sativum. Da- 
bei wurde als wirksame Substanz 
das schwefelhaltige Allicin iden- 
tifiziert. Zunahme der fibrinoly- 
tischen Aktivität des Blutes, bei 
Gesunden um 130 Prozent, bei 
Infarktkranken um 95,5 Pro- 
zent. Hemmung der Thrombo- 
cyten-Aggregation, die bekannt- 
lich beim Herzinfarkt eine we- 
sentliche Rolle spielt. Diese 
Knoblauchwirkung ließ sich so- 
wohl in vitro als in vivo nachwei- 
sen und beruht auf einer schwe- 
felhaltigen Substanz. 


Diese Ergebnisse deuten darauf 
hin, daß alle drei Parameter, die 
als ursächliche Faktoren bei der 
Arteriosklerose und beim Herz- 
infarkt angesehen werden, näm- 
lich die Hypercholesterinämie, 
die verminderte fibrinolytische 
Aktivität und die vermehrte 
Thrombocyten-Aggregationsbe- 
reitschaft, durch Knoblauch 
günstig beeinflußt werden, aller- 
dings bei länger andauernder 
Aufnahme größerer Mengen. 


Der große Vorteil beim Knob- 
lauch ist, daß er keine schädli- 


chen Nebenwirkungen erzeugt, 
im Gegensatz zu chemisch-syn- 
thetischen Mitteln. Diese gesi- 
cherten pharmakologischen und 
klinischen Resultate zeigen, daß 
der Knoblauch ein ideales The- 
rapeutikum gegen die Arterio- 
sklerose ist, weil er alle an der 
Arteriosklerose-Entstehung be- 
teiligten Krankheitsprozesse 
gleichzeitig günstig beeinflußt, 
während die chemischen Sub- 
stanzen meinstens nur einen die- 
ser Faktoren angehen. 


Der charakteristische Knob- 
lauchgeruch beruht auf dem 
Hauptwirkstoff Allicin. Es ist 
schwefelhaltig und wird durch 
Luftsauerstoff zu Polysulfiden 
abgebaut, die zum größten Teil 
mit der Ausatmungsluft zur Aus- 
scheidung kommen. Wie bei den 
meisten pflanzlichen Arzneimit- 
teln ist die Wirksamkeit des 
Knoblauchs auf die Gesamtheit 
der in ihm enthaltenen Substan- 
zen zurückzuführen, also auf 
den natürlichen biologischen 
Komplex. Man muß demnach 
die Volldroge verwenden oder 
das aus ihr gewonnene Ol. 


Wer auf ausreichende Dosierung 
achtet und das Geruchsproblem 
lösen will, sollte auf die verschie- 
denen Zubereitungsformen von 
Knoblauch-Präparaten achten. 
Gut bewährt haben sich hier die 
dünndarm-löslicen und ge- 
ruchsneutralen »Aktiv Kapsel« 
von Klosterfrau, die 186 Milli- 
gramm Knoblauch-Ölmazerat 
enthalten und dazu noch antide- 
pressiv wirkendes Johannis- 
kraut. 


Das Weizenkeimöl enthält Vita- 
min E, also gleichfalls ein pflanz- 
liches Ol, das in letzter Zeit wie- 
der vermehrte Beachtung gefun- 
den hat. Es besitzt membranpro- 
tektive und antioxydative Effek- 
te, die sich auf alle Zellen des 
Körpers auswirken und das peri- 
phere Gefäßsystem beeinflus- 
sen, ganz ähnlich wie der Knob- 
lauch. Daher ergänzen sich bei- 
de sehr gut. 


Das zeigt sich zum Beispiel bei 
den arteriosklerotisch bedingten 
akuten Schmerzen in den Bei- 
nen, die zum Stillstehen zwin- 
gen. Auch die Abnutzungser- 
scheinungen am Herzen werden 
gemildert. 


Dr. med. Fritz R. Weiß ist Arzt für 
innere Krankheiten in Aitrach und 
Nestor der Phytotherapie sowie 
Lehrbeauftragter an der Universi- 
tät Tübingen. 


Naturheilmittel 


Das Öl der 
Nachtkerze 


Die Schwierigkeiten, das atopi- 
sche Ekzem, wie die Neuroder- 
mitis auch genannt wird, thera- 
peutisch zu beeinflussen, sind 
bekannt. Atiologisch gesehen 
handelt es sich um eine anlage- 
bedingte Hauterkrankung, wor- 
auf eine dritte, häufig gebrauch- 
te Bezeichnung, konstitutionel- 
les Ekzem hinweist. 


Die Hintergründe dieser geneti- 
schen Schwäche, die sich in einer 
Überempfindlichkeit der Haut 
mit der Symptomatik einer Al- 
lergie äußert, sind nur unzurei- 
chend bekannt. Schon in den 
dreißiger Jahren vermutete man 


‚jedoch, daß die Entstehung des 


Ekzems auch mit einer Störung 
des Fettstoffwechsels in engem 
Zusammenhang stehen könnte. 
Grund für diese Annahme war 
die Beobachtung, daß ekzema- 
töse Kinder einen auffallend 
niedrigen Blutspiegel an unge- 
sättigten Fettsäuren auswiesen. 


Biochemie des 
Zellstoffwechsels 


Die heutigen Kenntnisse der 
Stoffwechselvorgänge, und be- 
sonders die Prostaglandine-For- 
schung, erlauben inzwischen ei- 
nen tieferen Einblick auch in die 
komplizierte Biochemie des 
Zellstoffwechsels. 


Im Zusammenhang mit der Neu- 
rodermitis kommt dem Prosta- 
glandin E1 hier eine besondere 
Bedeutung zu, da es unter ande- 
rem die Funktionen des Hautge- 
webes mitsteuert und normali- 
sierend auf entzündliche Prozes- 
se einwirkt. 


Gebildet wird dieses Prosta- 
glandin El über eine Synthese- 
kette ausschließlich aus essen- 
tiellen Fettsäuren, die dem Kör- 
per über die Nahrung zugeführt 
werden müssen. Ein Mangel an 
ungesättigten Fettsäuren wird 
demnach die biologische Funk- 
tion der Haut beeinträchtigen. 
Derselbe negative Effekt tritt 
auf, wenn die Synthesekette un- 
terbrochen wird. 


Diese Blockade tritt in Form ei- 
ner Hemmung des Enzyms D6D 
auf, das die Cis-Linolsäure in die 
Vorstufe des Prostaglandin El, 
die Gamma-Linolsäure verwan- 
delt. Cis-Linolsäure ist praktisch 
die einzige Quelle, die uns die 


tägliche Nahrung zur Bildung 
von Prostaglandin El bietet. 


Erste Ansätze in den dreißiger 
Jahren, Neurodermitis-Kranke 
durch erhöhte Zufuhr von Linol- 
säure zu therapieren, zeigten be- 
reits Erfolge, wenn auch in nur 
geringem Umfang. Durch die 
Einführung der lokalen Steroide 
wurde die Entwicklung später 
gestoppt. Die rein symptomati- 
sche Wirkung dieser Stoffklasse, 
ihre bekannte Problematik und 
die zwangsläufig hohen Rezidiv- 
raten gaben jedoch genügend 
Anlaß, die früheren Überlegun- 
gen der Fettsäuresubstitution 
wieder aufzunehmen. Dabei 
ging man einen wesentlichen 
Schritt weiter und versuchte, die 
Gefahr einer Blockade der 
Prostaglandin El-Synthese 
durch Gaben von Gamma-Lino- 
lensäure zu umgehen. 


Erste Versuche schlugen wegen 
zu geringer Dosierung fehl. Dem 
kanadischen Wissenschaftler 
Horrobin war es letztlich zu ver- 
danken, daß man eine natürliche 
Quelle fand, die Gamma-Lino- 
lensäure in therapeutisch ver- 
wertbaren Mengen liefern konn- 
te: die Nachtkerze. 


Tatsächlich enthält neben der 
Muttermilch ausschließlich das 
Öl aus dem Samen dieser Pflan- 
ze hinreichend viel Gamma-Li- 
nolensäure. Die in England 
durchgeführten klinischen Ver- 
suche führten zu überraschen- 
den Erfolgen. Es waren die er- 
sten kontrollierten Versuche 
überhaupt, Neurodermitis oral 
zu behandeln. 


Nach den bisherigen Erfahrun- 
gen sprechen rund 50 Prozent 
der Neurodermitis-Kranken auf 
die Therapie mit Nachtkerzenöl 
(Efamol 500) an. Zum Teil 
kommt es zu dramatischen Bes- 
serungen. In drei Kapseln Efa- 
mol 500 ist etwa ebensoviel na- 
türliche Gamma-Linolensäure 
enthalten, wie in einem Liter 
Muttermilch. Empfohlen wird 
eine sechswöchige diätetische 
Behandlung. 


Nebenwirkungen, gleich welcher 
Art, wurden bisher nicht festge- 
stellt und sind auch nicht zu er- 
warten. Efamol 500 enthält aus- 
schließlich natürliche essentielle 
Fettsäuren mit einer geringen 
Beimischung von Vitamin E zur 
Konservierung und ist damit, 
dem Gesetz entsprechend, als 
diätetisches Lebensmittel defi- 
niert. 
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Naturheilmittel 


Endlich Schutz 


vor 
Leberschäden 


Beim Einsatz des Pflanzenstof- 
fes Eleutherokokk ist öster- 
reichischen Medizinern eine auf- 
sehenerregende Entdeckung ge- 
glückt: Der in Sibirien gewonne- 
ne Wurzelextrakt kann trink- 
freudige Zecher vor Leberschä- 
den schützen. Er entschärft die 
Giftwirkung des Alkohols. Das 
in Apotheken erhältliche Natur- 
heilmittel - Zehntausende von 
Bundesbürgern schlucken es be- 
reits zur Grippe-Prophylaxe - 
wird damit zu einer der hoff- 
nungsvollsten Waffen gegen die 
krankmachenden Folgen des Al- 
koholmißbrauchs. 


Der angesehene Bad Hofgastei- 
ner Internist Dr. Günther Leiner 
schreibt in einem ersten Unter- 


Dr. Günther Leiner entdeckte 
den leberschützenden Effekt 
von Eleutherokokk. Trotz star- 
kem Alkoholkonsum gingen 
alarmierende Leberwerte in 
die Nähe der Unbedenklich- 
keitsgrenze beim Patienten 
zurück. 


suchungsbericht: »Bereits nach 
dreiwöchiger Gabe von Eleuthe- 
rokokk an Versuchspersonen 
mit mäßigem bis starkem Alko- 
holkonsum gingen zuvor teilwei- 
se alarmierende Leberwerte 
deutlich in die Nähe der Unbe- 
denklichkeitsgrenze zurück. 
Dies, obwohl die Teilnehmer in 
der Zwischenzeit ihre gewohn- 
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ten Mengen an Bier und Schnaps 
weitergetrunken hatten.« 


Auch Schutz für 
Promille-Sünder 


Fündig wurde Dr. Leiner spe- 
ziell bei der Kontrolle der soge- 
nannten L-Gamma-Glutamyl- 
Transferase (Gamma GT) - sie 
gehört zu den zehn wichtigsten 
Signalstoffen eines durch die 
Giftwirkung von Alkohol ausge- 
lösten Leberschadens. Gamma 
GT- eine Eiweißsubstanz - wird 
im Falle einer Lebererkrankung 
— beispielsweise einer Entzün- 
dung - von den Leberzellen ver- 
stärkt ausgeschieden. Das Aus- 
maß der verstärkten Ausschei- 
dung ist per Blutprobe nachweis- 
bar. Als unbedenklich gelten 
Gamma GT-Werte bis zu 28 
oder 30 Einheiten pro Liter 
Blut. Darüberliegende Werte si- 
gnalisieren: die Leber ist in Ge- 
fahr, es kann zu einem vermehr- 
ten Leberzerfall kommen. 


Ergebnis des österreichischen 
Lebertests an 40 Alkoholkonsu- 
menten — Männer und Frauen im 
Durchschnittsalter von 45 Jah- 
ren, sie schluckten dreimal täg- 
lich zur gewohnten Menge Alko- 
hol einen Eßlöffel voll Eleuthe- 
rokokk -: Ihre Gamma GT- 
Werte gingen um 20 bis 30 Ein- 
heiten zurück. Bei einem Teil 
der Versuchspersonen wurden 
nach drei Monaten statt anfangs 
80 nur noch 50 Einheiten nach- 
gewiesen. 


Am Morgen 
keinen Kater 


Dr. Leiner: »Die Testteilnehmer 
berichteten gleichzeitig über ei- 
nen merklichen Anstieg des 
Wohlbefindens. Katererschei- 
nungen, wie sie sie bislang nach 
Alkoholgenuß verspürten - 
Brechreiz und Kopfschmerzen 
am Morgen danach -—, waren wie 
weggeblasen. Die Versuchsper- 
sonen fühlten sich leistungsfähi- 
ger, vitaler - unter anderem in 
ihrem Liebesleben.« 


In einer weiteren Untersuchung 
wollen die österreichischen Me- 
diziner jetzt klären, ob Eleuthe- 
rokokk nicht nur die Leberwer- 
te, sondern möglicherweise auch 
den Blutalkohol-Spiegel senkt. 
Die Vorbereitungen zum Pro- 
mille-Test - an ihm werden sich 
auch Wissenschaftler des Ge- 
richtsmedizinischen Instituts der 
Universität Innsbruck beteiligen 
—haben bereits begonnen. U 


Naturarzt 


Heilung durch 
Duftstoffe 


Alec de Montmorency 


Degenerative Erkrankungen - 
darunter viele Arten von Krebs 
- lassen sich mit einer aromati- 
schen Pflanzen-Therapie behan- 
deln: Bäder mit Extrakten aus 
diesen Pflanzen, Kompressen 
und heiße Umschläge, sowie In- 
halationen mit Pflanzenölen. 
Diese Tatsachen waren bereits 
den alten Agyptern, Griechen 
und den Inkas bekannt und wur- 
de durch Ärzte immer wieder 
bestätigt. 


Die Forschungsarbeiten über 
diese Pflanzen-Therapie wurde 
von Dr. Jean Valnet erbracht, 
einem französischen Militärarzt, 
der im Zweiten Weltkrieg und in 
Indochina gedient hatte. Er war 
als Hausarzt und als Chefarzt an 


Marschall Henri Petain emp- 
fahl die heilenden Kräfte der 
Wälder, Moore und der Meeres- 
ufer. 


einem großen französischen 
Krankenhaus tätig, ehe er sein 
wichtiges Buch veröffentlichte: 
»Aromatherapie«. In diesem 
Buch geht es um die Behandlung 
von Krankheiten mit Pflanzen- 
ölen. 


Heilende Kräfte 
von Felder und Wälder 


Valnet befaßte sich zuerst mit 
Naturheilverfahren, als er 1940 
in deutsche Kriegsgefangen- 
schaft geraten war. Um sich die 
Zeit zu vertreiben, las er viele 
Werke über medizinische Heil- 
kräuter, die in seinem Lager vor- 
handen waren. Darunter befan- 


den sich auch umfangreiche 
Bände über das Thema »Natur- 
therapie« von Pfarrer Sebastian 
Kneipp, einem deutschen Dorf- 
pfarrer aus dem 19. Jahrhun- 
dert, der, wie so viele Geistliche 
jener Zeit, nicht nur die seeli- 
schen Gebrechen seiner Pfarr- 
kinder zu heilen hatte, sondern 
auch ihre körperlichen Leiden. 


Nach der Amnestie, mit der alle 
Franzosen mit medizinischen 
Berufen aus der Kriegsgefangen- 
schaft entlassen wurden, kam es 
zu einem Gespräch mit Mar- 
schall Henri Pentain, der sie ein- 
dringlich bat, die »heilenden 
Kräfte unserer Felder, Wälder, 
Moore und Meeresufer« zu nut- 
zen, weil die Versorgung mit 
»modernen« Arzneimitteln sehr 
knapp war. 


Ein weiteres Beispiel, das Val- 
net zu Naturheilmitteln als sei- 
ner Lieblingstherapie greifen 
ließ, ereignete sich, als er bei 
den französischen Truppen in 
Indochina diente. Obwohl er 
moderne Medikamente in Hülle 
und Fülle zur Verfügung hatte, 
bemerkte er zu einem Kollegen, 
daß ihre heilende Wirkung lange 
nicht so gut ist wie die von natür- 
lichen Mitteln. 


Warnung vor 
synthetischen 
achahmungen 


Nach Frankreich zurückgekehrt, 
versammelte er ein kleines Team 
um sich und richtete in Paris eine 
Klinik ein, die den Schwerpunkt 
auf Pflanzenheilmittel legte. In 
dem Kapitel seines Buches über 
die Aromatherapie, wo es um 
Prävention und Behandlung von 
Krebs geht, erwähnt er folgende 
Pflanzen: Zypresse, Zwiebel, 
Knoblauch, Geranium (Stor- 
chenschnabel), Goldlack, Salbei 
und Tarragona. 


Allerdings warnt Valnet vor syn- 
thetischen Nachahmungen der 
wesentlichen Ole, die tatsächlich 
nur aus Pflanzen gewonnen wer- 
den sollten. Wie er sagt, sind 
diese synthetischen Nachahmun- 
gen nutzlos oder sogar ag 


Valnets Buch liegt leider in deut- 
scher Übersetzung nicht vor. Im 
Hermann Bauer Verlag, Postfach 
167, D-7800 Freiburg, ist jedoch 
ein Buch über die Aromatherapie 
des Engländers Robert Tisserand 
mit dem Titel »Aroma-Therapie — 
Heilung durch Duftstoffe« erhält- 
lich. 


Naturarzt 


Selbstmedi- 
kation bei 


Band 


scheiben- 
Schäden 


Karl-Heinz von Mellenthin 


S$chulmedizinisches Denken ist einseitig auf apparative Diagnostik 
und allopathische Therapie ausgerichtet. Biologische oder homöopa- 
thische Behandlungsarten werden von Ärzten häufig belächelt und 
nur selten angewandt. Sie greifen nur ausweichend dann darauf 
zurück, wenn es alternative chemisch-therapeutische Mittel nicht 
gibt, oder eine Operation auch nicht den erwünschten Erfolg ver- 
spricht. Bandscheibenschäden, die sogenannten lumbosakralen Wir- 
belsäulenprozesse, haben ihre wirkliche Ursache in jugendlichen 
Vorschädigungen, zum Beispiel Aufrisse des hinteren Längsbandes, 
in Verheben, Verletzungen, Verdrehungen oder Verbiegungen, in 
degenerativen Verschleiß- oder beruflichen Abnutzungserscheinun- 
en, Zwangs- und Fehlhaltungen, einseitigen oder übermäßigen 

elastungen bei körperlicher Schwerarbeit, als auch in iatrogenen 
Folgeschäden nach antibakterieller oder bakteriostatischer Anwen- 
dung, die die Osteochondrose hervorrufen oder zu den bekannten 
Symptomen wie Lumbago oder Ischias führen können. 


Die allgemein übliche Behand- 
lung der Bandscheibenschäden 
besteht aus analgetisch und an- 
tiphlogistisch wirkenden Medi- 
kamenten, Wärme, entspre- 
chender Lagerung im sogenann- 
ten Stufenbett, Meerbädern, 
Fangopackungen, Dehnungs- 
übungen der Bänder, Thermal- 
schwimmen und zuletzt - wenn 
Massagen und Bewegungsübun- 
gen nichts nützen - in der neuro- 
chirurgischen Ischias-Wurzel- 
Entlastungsoperation (IWE) im 
Lumbalabschnitt, wobei der 
Vorfall nach Spaltung des Liga- 
mentum flavum entfernt und die 
geschädigte Spinalwurzel darge- 
stellt und entlastet wird. 


Gefahr einer 
Dauerlähmung 


Eine solche Operation verlangt 
großes manuelles Geschick, viel 
Behutsamkeit, um durch unvor- 
sichtiges Vorgehen den vorderen 
Bandscheibenring und die hier 
vorbeiziehende Aorta nicht zu 


verletzten. In der medizinischen 
Literatur sind Todesfälle durch 
Verbluten beschrieben worden. 
Andererseits kann eine miß- 
glückte Bandscheibenoperation 
zu einer Dauerlähmung führen. 


Anamnestisch geht der Band- 
scheibenvorfall auf Hexenschuß 
(Lumbago) und die Ischialgien 
zurück. Der zwischen den Wir- 
belkörpern gelegene Diskus be- 
steht aus einem faserig-knorpeli- 
gen Mantelanteil und einem 
Gallertkern, einer weichen Mas- 
se mit einem Hohlraum, um die 
Wirbelsäule elastisch und funk- 
tionstüchtig zu’erhalten. 


Wenn der knorpelige Faserring 
einreißt, tritt der Gallertkern 
(Nucleus pulposus) durch diesen 
Riß nach vorn und hinten aus. 
Nach vorn treten keine Be- 
schwerden auf, weil keine be- 
sonders druckempfindlichen Ge- 
bilde an der Wirbelsäule entlang 
vorhanden sind. Nach hinten 
aber verläuft der Wirbelkanal, in 


dem rechts und links die Zwi- 
schenwirbellöcher liegen, durch 
die Nervenstränge ziehen und 
abgeklemmt beziehungsweise 
zusammengepreßt werden kön- 
nen. 


Hexenschuß beginnt 
mit Unterkühlung 


Ein solcher Druck auf den Spi- 
nalnerven (Ischiasnervenwurzel) 
wird als stechender Schmerz 
empfunden, der sich in seinem 
gesamten Verlauf - von der Len- 
dengegend bis hin zu den Zehen 
- ausbreitet. Dabei werden die 


Das Rückgrat, das aus 26 mit 
Gelenken versehenen Kno- 
chen besteht, wird durch Mus- 
keln und Bänder aufrechtge- 
halten. 


sensiblen und motorischen Ner- 
ven, ihre segmentalen Aste di- 
rekt oder reflektorisch auch die 
vegetativen Fasern alteriert, was 
bedeutet, daß Reflexe in Haut 
und Muskulatur nicht mehr aus- 
lösbar sind, es zu Verspannun- 
gen, umschriebenen Muskelver- 
härtungen mit Schmerzhaftigkeit 
und Quellungen kommt. Betrof- 
fen sind meist die Zwischenwir- 
belscheiben bei Lendenkörper 5 
und Steißbeinkörper 1 oder in 
Höhe L455. 


Symptomatisch ist eine mittel- 
mäßige Dehnungsempfindlich- 
keit, jedoch kaum ein peripherer 
Druckschmerz. Im Stehen und 
bei Bewegungen können Paräs- 
thesien und Taubheitsgefühl der 
zugeordneten Dermatome (Fuß- 
außenrand und Ferse sowie Fuß- 
rücken) auftreten und bei Bela- 
stung verschwinden. 


Obwohl ein genauer klinischer 
Untersuchungsbefund schon die 
einwandfreie Diagnose zuläßt, 
der Arzt aus der Lähmung des 
Muskels und den nervalsensi- 
blen Ausfallerscheinungen auf 
eine Diskushernie schließen 
kann, werden komplizierte und 
teure Untersuchungsmethoden, 
zum Beispiel Computer-Tomo- 
graphie, die den Patienten strah- 
lenbelastet, durchgeführt. 


Hexenschuß beginnt häufig mit 
einer Unterkühlung und nach- 
folgender Muskelverkrampfung. 
Der Ischiasschmerz ist auf rezi- 
divierende Lumbagoattacken 
zurückzuführen, seine Be- 
schwerden werden beim Husten 
und Niesen verstärkt, während 
noch andere ursächliche Fakto- 
ren hinzukommen können: Er- 
kältung, Infektionskrankungen, 
chronische Infekte, endogene 
und exogene Gifte, Durchblu- 
tungsstörungen, lokale Kom- 
pressionen. 


Der Autor dieses Berichtes litt 
seit vielen Jahren an rezidivie- 
renden Kreuzschmerzen mit He- 
xenschuß, die nach einer Woche 
bis zehn Tagen wieder abgeklun- 
gen sind. Dabei hatte er sich 
meist vorher verkühlt oder eine 
ungünstige Bewegung ausge- 
führt. 


Eines Tages traten plötzlich oh- 
ne erkennbaren Anlaß stark ste- 
chende Schmerzen auf, die sich 
auch nach Einnahme von 
Schmerzmitteln nicht gebessert 
haben, so daß eine stationäre 
Aufnahme erforderlich wurde. 
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Naturarzt 


Selbst- 
medikation bei 
Bandscheiben- 
schäden 


Die ärztliche Untersuchung er- 
gab einen heftigen Druck- 
schmerz an der Lendenwirbel- 
säule mit Muskelhartspann. Bei 
Hebung des rechten gestreckten 
Beines verstärkten sich die 
Schmerzen im gesamten Verlauf 
des Ischiasnerven, die jedoch bei 
Beugung im Kniegelenk wieder 
nachließen, was neurologisch 
auf eine rechtsbetonte Lumbo- 
ischialgie ohne motorische oder 
sensible Ausfälle schließen ließ. 


Selbstbehandlung 
mit Moorbädern 


Es wurde eine Lenden-Compu- 
ter-Tomographie durchgeführt, 
die in Höhe des Lendenwirbels 5 
zum Steißbeinwirbel 1 eine 
leicht rechtsseitliche Verwöl- 
bung der Zwischenwirbelscheibe 
mit folgender Reizung der Ner- 
venwurzel im gesamten Ab- 
schnitt ergab. Eine deutliche 
Besserung des Beschwerdebildes 
nach Verordnung von Diaze- 
pam, Reparil, Neurotrat forte 
und anderen Mitteln trat nicht 
ein. Ich verließ aus diesem 
Grunde vorzeitig auf eigenen 
Wunsch das Krankenhaus und 
behandelte mich zu Hause selbst 
mit Moorbädern. 


Bei einer drehenden Bewegung 
merkte ich plötzlich heftige 
schneidende Kreuzschmerzen, 
die anschließend über das rechte 
‘Bein bis zum Fuß ausstrahlten 
und mit Taubheitsgefühlen an 
der Rückseite außen des rechten 
Fußes und der Ferse einhergin- 
gen. Diesmal zeigten sich im 
neurologischen Befund erhebli- 
che Lähmungserscheinungen der 
Fußhebermuskeln rechts, so daß 
der Zehengang nicht mehr mög- 
lich war. Der Achillessehnenre- 
flex fehlte. 


Beim Gesunden erfolgt nämlich 
beim Schlagen mit dem Perkus- 
sionshammer auf die Sehne über 
der Ferse eine reflektorische 
Verkürzung der Wadenmuskeln. 
Diagnostisch bestand kein Zwei- 
fel über einen eingetretenen 
Bandscheibenvorfall im Bereich 
Lendenwirbel 5 zu Steißbeinwir- 
bel 1, so daß ein operatives Vor- 
gehen dringend indiziert er- 
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schien, nachdem alle konservati- 
ven Maßnahmen der Schulmedi- 
zin während meines vierwöchi- 
gen stationären Aufenthaltes in 
einer orthopädischen Klinik er- 
folglos geblieben war. 


Nun handelt es sich medizinisch 
bei Bandscheibenschäden um 
osteochondrotische Prozesse, al- 
so um degenerative Vorgänge 
der Zwischenwirbelscheiben, 
wobei anfangs die Zwischenwir- 
belräume durch Quellung sich 
verbreitern, sich dann verschmä- 
lern, um schließlich zu verhär- 
ten. Durch Kompression bezie- 
hungsweise Einengung der Zwi- 
schenwirbellöcher werden die 
Wurzelanteile der Nerven ge- 
reizt, so daß die erwähnten klini- 
schen Bilder entstehen. 


Ausheilung ohne 
Nebenwirkungen 


Nicht jeder Mensch bekommt ei- 


ne Osteochondrose ohne Vor- 
schädigung seiner Wirbelsäule in 
der Jugendzeit oder später durch 
Über- und Fehlbelastung oder 
Abnützung. Der Prozeß der 
Quellung an den Zwischenwir- 
belscheiben muß therapeutisch 
mit geeigneten biologischen Mit- 
teln angegangen werden. Dies 
bedeutet, die den Bindegewebs- 
apparat schädigenden Toxine 
zur Ausscheidung zu bringen. 


Es ist hinreichend bekannt, daß 
durch Anwendung antibakteriel- 
ler und bakteriostatischer Sub- 
stanzen wie Sulfonamide, Peni- 
cillin und Tetrazykline Schädi- 
gungen im Organismus herbei- 
geführt werden und dem Arzt 
dabei ein Verschulden anzula- 
sten ist. 


Von den homöopathischen Bio- 
therapeutika wissen wir, daß sie 
auf schonende Weise pathologi- 
sche Entwicklungen stoppen und 
Krankheitserscheinungen zur 
Ausheilung bringen können, al- 
so keine schädlichen oder schä- 
digenden Nebenwirkungen ha- 
ben, wie sie uns von der Wissen- 
schaftsmedizin her zur Genüge 
bekannt sind. 


Nach Professor Reckeweg be- 
ruht die Osteochondrose auf der 
Basis von Impränations- und 
Depositionsphasen, die mit Co- 
locynthis, Cimicifuga und China- 
rinde in homöopathischen Ver- 
dünnungen beseitigt werden 
müssen. Ich ließ mir diese Mittel 
von einer Krankenschwester täg- 
lich unter die Haut in das 
Schmerzgebiet direkt an den 


Wirbelkörper der Lende und des 
Steißbeines drei Wochen lang in- 
jizieren und nahm zusätzlich 
noch Tropfen aus Rhododen- 
dron und Ranuculus und Osteo- 
heel-Tabletten ein. 


Bei einem Physiotherapeuten 
ließ ich mir Niederfrequenz-Im- 
pulsströme applizieren und 
nahm aktiv am Thermalschwim- 
men teil. Gleichzeitig stellte ich 
meine Ernährung auf vorwie- 
gend vegetarische Kost unter 
strenger Vermeidung von 
Schweinefleischprodukten um. 
Reckeweg hatte nämlich festge- 
stellt, daß Salamiwurst die Be- 
schwerden verstärken. Rhabar- 
ber mit Ingwerwurzel erwies sich 
dagegen als Heilfaktor. 


Die Lähmungen gingen zurück. 
Um die Osteochondrose ganz 
zur Ausheilung zu bringen und 
einen Rückfall in das alte Krank- 
heitsbild zu vermeiden, ließ ich 
aus prophylaktischen Gründen 
weiter alle Woche bis 14 Tagen 
je 5 Milliliter einer Injektionslö- 
sung, hergestellt aus Symphy- 
tum, Aesculus, Colocynthis, 
Mandragora, Formica, Medulla 
spinalis lumbalis, Cartilago, Hy- 
pophyse, Thymus Disci interver- 
tebrales lumbalis, Arnika, Ner- 
vus ischiadicus, Stannum und 
BGW applizieren - abwechselnd 
in der Lenden- und Steißbeinge- 
gend. 


Mit diesen biologischen Heil- 
maßnahmen werden retoxische 
Bindegewebsschädigungen ur- 
sächlich beseitigt und pathologi- 
sche Degenerationsprozesse ab- 
gebaut. Homöopathische Heil- 
mittel aktivieren die Selbsthei- 
lungskräfte des Organismus, 
schwemmen Gifte aus und be- 
wirken die Wiederherstellung 
der Gesundheit. 


Neue Denkformen 
in der Medizin 


Allopathische Medikamente un- 


terdrücken die Symptome und 
das biologische Gleichgewicht, 
die Selbstheilungstendenzen des 
Organismus und schädigen die 
Organsysteme mit ihren spezifi- 
schen Zellfunktionen. Die stän- 
dige Überlastung des vegetati- 
ven Nervensystems durch Streß 
und die Fehlernährung mit ihren 
Giftwirkungen - zum Beispiel 
den Sutoxinen im Schweine- 
fleisch - haben als Ursache chro- 
nische Krankheiten zur Folge, 
denen wieder schwer beizukom- 
men ist. Die aggressive Thera- 
pie der Wissenschaftsmedizin 


“ ganischen 


schafft irreparable Gesundheits- 
schäden, also iatrogene Störun- 
gen im gesamten Körperhaus- 
halt. 


Völlig neue Denkformen in der 
Medizin sind notwendig, um uns 
aus dem gegenwärtigen Dilem- 
ma herauszuführen, denn der 
Mensch ist ein biologisches Ge- 
schöpf, ein Wesen, das dem Or- 
zuzuordnen ist. 
Krankheiten nehmen ihren Ur- 
sprung im Widernatürlichen; 
wenn der Organismus mit den 
äußeren und inneren Giften 
nicht mehr fertig werden kann, 
treten Beschwerden als Alarm- 
zeichen auf. Deshalb gilt es, 
Schwachpunkte oder Fokalher- 
de aufzudecken, die chronische 
Leiden verursachen und bei 
Nichterkennen zu einem Siech- 
tum führen. 


Der Arzt von heute muß als 
Krankheitsfaktor ersten Grades 
angesehen werden. Ein Zahn- 
arzt zum Beispiel, der behand- 
lungsbedürftige, kariöse Zähne 
nicht ordnungsgemäß präpariert 
- Überhitzung durch den Bohr- 
vorgang, keine Unterfüllungen 
oder ähnliches - zerstört organi- 
sches Gewebe, welches zerfällt, 
Toxine freisetzt, die ihre verhee- 
rende Fernwirkung ausüben und 
so über lange Zeit Organe und 
ihre Gewebsteile zerstören, bis 
schließlich alle Funktionen erlie- 
gen. Nach jedem chirurgischen 
Eingriff wird der physiologische 
Energiefluß der betroffenen Or- 
gane unterbrochen, wodurch es 
zu Komplikationen im normalen 
Funktionsablauf derselben 
kommt. 


Durch verschleppte und falsche 
Behandlung werden viele Pa- 
tienten zu Wirbelsäulenkrüp- 
peln, die den verantwortlichen 
Arzt auf Schadensersatz verkla- 
gen sollten, denn ein Dauerscha- 
den beruht fast immer auf unzu- 
reichende ärztliche Diagnostik 
und daraus resultierende 
Falschtherapie. Arztliches Han- 
deln wird immer mehr von Ge- 
winnstreben bestimmt und ihre 
verpfuschten und mißhandelten 
Opfer sollten die Politiker aufru- 
fen, Gesetze und Bestimmungen 
im Parlament durchzusetzen, da- 
mit Kontrollfunktionen beste- 
hende oder auftauchende Miß- 
stände abschaffen und die 
Volksgesundheit schädigenden 
Arzte ihre Approbation verlie- 
ren. U 


Karl-Heinz von Mellenthin ist Bio- 
chemiker und Heilpraktiker, 
Dahnstraße 13, D-3000 Hannover. 


Heilpflanzen 


Rosmarin ölt 
klamme 


Herzen 


Das hätte sich Sebastian Kneipp 
nicht träumen lassen: knapp 90 
Jahre nach dem Tod des weltbe- 
rühmten Kräuterpfarrers ent- 
decken deutsche Ärzte eine nach 
seinen Überlieferungen entwik- 
kelte Salbe als eine der stärksten 
Abwehrwaffen gegen stress-be- 
dingte Herzbeschwerden. Ihre 
Wirkung verdankt die Salbe un- 
ter anderem einem Öl aus 
Kneipps Lieblingspflanze: Ros- 
marin. 


Der verblüffende Erfahrungsbe- 
richt Professor Hans-Dieter 
Hentschels aus Bad Wiessee, 
wissenschaftlicher Beirat im 


Deutschen Kneipp-Bund: Beim 
Einreiben mit der Kneipp-Herz- 
salbe klingen Herzstiche, Herz- 
stolpern und Druckgefühle in 
der Brust meist schon nach der 
ersten Anwendung ab. 


” 


a 


4 


Rosmarin, eine der Lieblings- 
Heilpflanzen von Pfarrer 
Kneipp, hat Wirkstoffe, die 
über das Nervensystem das 
Herz beruhigen. 


Zur Stabilisierung 
der Herznerven 


Kehrseite dieser Erfolgsmeldung 
ist eine besorgniserregende Be- 
obachtung an deutschen Ar- 
beitsplätzen. Bei den Krankmel- 
dungen - so berichten Betriebs- 
ärzte - nehmen nervöse Herzbe- 
schwerden sprunghaft zu. Die 
Patienten schildern ihr Leiden 
als »Herzbeklemmung«. Sie ha- 
ben Angst, daß ihre »Pumpe« 
führer oder später völlig versagt. 


Hauptursachen sind nach den 
Erfahrungen des österreichi- 
schen Internisten Dr. Günter 
Leiner aus Bad Hofgastein Wet- 
terstreß und berufliche Konflik- 
te. Da schalten die den Stoff- 
wechsel und die Durchblutung 
des Herzens regulierenden Ner- 
venbahnen plötzlich auf Störbe- 
trieb. Folge: der Herzschlag 
wird klamm, er gerät aus dem 
Takt, fängt zu stolpern an. Und 
über das Leitungsnetz der Ner- 
ven dringen Schmerzimpulse bis 
in die äußeren Hautbezirke des 
linken Brustkorbs vor. 


Hier setzt die Wirkung der 
Kneipp-Herzsalbe ein. Sie ent- 
hält außer Rosmarinöl auch Es- 
senzen der Pfefferminze und des 
Kampfers. Beim Einreiben der 
Schmerzstellen auf dem Brust- 
korb und der Unterseite des lin- 
ken Oberarms sorgen diese 
Wirkstoffe für eine nachhaltige 
Durchblutung der Haut. Gleich- 
zeitig wirken sie auf dem Weg 
über die Nervenbahnen beruhi- 
gend auf die gestörte Herzfunk- 
tion. 


Professor Hentschel: »Zu einer 
anhaltenden Stabilisierung der 
Herznerven kommt es in der Re- 
gel schon nach zwei- bis dreiwö- 
chiger Behandlung.« 


3 q Doch aufgepaßt: Gehen Sie bei 
°»k immer wiederkehrenden Herz- 


stichen und Druckgefühlen hin- 
ter dem Brustbein vorsichtshal- 
ber zum Arzt. Er kann bei einer 
gründlichen Untersuchung her- 
ausfinden, ob es sich bei Ihren 
Beschwerden tatsächlich nur um 
eine harmlose nervöse Herzstö- 
rung oder um eine ernstzuneh- 
mende Erkrankung handelt. 
Oder er stellt fest, daß das Ste- 
chen in Ihrer Brust gar nicht 
vom Herzen, sondern von einem 
in der Wirbelsäule eingeklemm- 
ten Nervenstrang kommt. In die- 
sem Fall- so Dr. Leiner - helfen 
oft schon ein paar einfache Hän- 
ge- und Streckübungen dem Pa- 
tienten aus der »Klemme«. I 
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schutz, zur Ordnung der „inneren‘‘ Welt, 
zeitkritische Beiträge, die „heiße Eisen‘’ anfassen, 
geschichtliche und kulturelle Publikationen, 
Bücher, die sonst kaum oder gar nicht angeboten 
werden, finden Sie in reicher Auswahl 
in unseren Prospekten und Katalogen unter der 
Sammelbezeichnung WISSEN UND LEBEN. 
Noch heute unverbindlich anfordern beim 
MEHR WISSEN BUCH-DIENST 
Jägerstraße 4 — 4000 Düsseldorf 1 
Ruf: (02 11) 21 73 69 


Feuer des Lebens 


Geheimnisse 


der 


Lotosblute 


Josef Oberbach 


Von symbolischer Bedeutung ist die Lotosblume in den alten Yoga- 
lehren und altindischen Geheimwissenschaften. Mit der Lotosblüte 
wurden die Energie-Schalt-Zentren im menschlichen Organismus 
markiert, wobei der Sitz des Hypothalamus (energetisches Schaltzen- 
trum der Hypophyse, Hirnanhangdrüse) als tausendblättrige Lotos- 
blüte versinnbildlicht wurde. In dieser Beziehung wird man unwei- 
gerlich daran erinnert, daß der Mensch zu mehr als zwei Drittel aus 
Wasser besteht und das Gehirn in Wasser gelagert ist, so wie wir die 
Lotosblume als Wasserpflanze »Seerose« oder Nelumbo nucifera 
genannt in einem Teich beobachten. 


In den Mythologien des fernen 
Orients und Agyptens spielt sie 
eine bedeutende Rolle. Ihre 
Entstehung wird dem »Urwas- 
ser« zugeschrieben. Sie ist Nah- 
rungs- und Heilmittel. Sie ist das 
Symbol der Erde, das »Padma«. 
In der ägyptischen Kunst finden 
wir die Lotosblüte als bevorzug- 
te Gestaltungsform von Säulen- 
und Pfeiler-Kapitellen sowie auf 
vielen Darstellungen des Lebens 
im Diesseits und Jenseits. 


Energetische Kraft 
des Wassers 


Es ist nicht als künstlerischer 
Einfall zu bewerten, wenn 
Buddha auf einer Lotosblüte sit- 
zend dargestellt ist. Zwar war in 
der Buddha-Zeit im 5. Jahrhun- 
dert vor Christus die energeti- 
sche Bedeutung unklar wie so 
viele energetische Kenntnisse 
der Vorfahren, was im »Nei 
King« 2300 Jahre früher bereits 
ausgesprochen wurde. Die ältere 
Darstellungsfigur, Brahma als 
Schöpfer und Lenker der Welt, 
auf einem Lotosblatt sitzend, 
versinnbildlicht das Wesentliche 
der energetischen Kraft des 
Wassers, das alles Leben schafft 
und erhält. 


Bei Brahma verdeutlicht das Sit- 


zen auf dem Blatt einen Zustand ' 


der Balance, die bioenergetisch 
das A und O der körperlichen 
und geistigen Gesundheit ist. Es 
ist der Zustand vollkommenen 
Einsseins mit dem großen Prin- 
zip des Tao (kosmisch-göttliche 
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Ordnung), wobei die Physis 
durch geistige Kontrolle in Ver- 
bindung mit psychischer Emp- 
findsamkeit im Gleichgewichts- 
zustand gehalten wird. 


Biophysikalisch kommt heute 
diese Situation mit dem Begriff 
»Elektrolytgleichgewicht« zum 
Ausdruck. Es bedeutet Bio- 


Energie-Balance, die über das 
dreidimensionale Wohlbefinden 
des Menschen (Körper - Geist - 


Seele) die höchste Entscheidung 
trifft. 


Gleichgewichtszustand 
der Bioenergie 


Wie sinnvoll ist das mit dem Sit- 
zen auf dem Lotosblatt zum 
Ausdruck gebracht. Eine Stö- 
rung dieser Balance kann zum 
Fallen ins Wasser führen mit al- 
len seinen Folgen. Mit anderen 
Worten: Nur im Gleichgewichts- 
zustand der Bioenergie kann der 
menschliche Organismus gesund 
und lebensfroh auf der dünnen, 
wasserreichen und dadurch le- 
bensmöglichen Schicht unseres 
Erdgestirns erhalten werden. 


Mit der Lotosblüte haben die al- 
ten Weisen ein anderes Phäno- 
men versinnbildlicht. Das sagt 


Wenn sich eine Lotusblüte 
öffnet, ähnelt sie einer Sake- 
flasche, dann einer Schale 
und schließlich einem Teller. 


der Name Chakra, die Energie- 
"Zentren im Organismus, und 
Chakra heißt das »Kreisende«, 
vergleichbar mit einer Parabol- 
antenne oder einem Radar- 
schirm. Die kreisrunden Anord- 
nungen der Blütenblätter einer 
Lotosblume sind mehr als sym- 
bolisch zu bewerten. 


Zum Körperwasser gehört auch 
das Blut, das die speziellen 
Energie-Transporteure von 
Elektrizität und Atomkraft be- 
sitzt. Es sind die Erythrozyten, 
die roten Blutkörperchen, wo- 
durch es möglich ist, daß Vitaio- 
nen in die entlegensten Stellen 
des Körpers gebracht werden. 


Im menschlichen Organismus 
sind Sammelstellen - im Gehizn 
sind sie seit langem nachgewie- 
sen —, es sind energetische Spei- 
cherorgane, zu denen die ver- 
schiedenen Energie-Impulse ge- 
leitet und gelagert werden. Dort 
füllt sich das Speichergefäß wie 
in einem Glas im Laufe von Mo- 
naten und Jahren an, weil nichts 
im Laufe des Lebens verloren 
geht. Das Speichern vollzieht 
sich automatisch. Wir werden 
uns dessen nicht bewußt; es geht 
über die körperliche Substanz 
als Empfangsantenne vor sich. 


Jedoch können wir diese Spei- 
cher-Effekte bewußt vollziehen, 
wenn wir den Verstand in den 
Prozeß einschalten, wie es bei 
Lernvorgängen der Fall ist. Aus 
der Schulzeit weiß jeder, daß 
viele Wiederholungen nötig 
sind, um handwerkliche oder 
verstandesmäßige Vorgänge zu 
beherrschen und in jedem Au- 
genblick wieder ausführen zu 
können. Aus einem bestimmten 
Speicherorgan wird dabei dieser 
bestimmte Vorgang abgerufen. 


Es gibt außerdem noch einen 
dritten Speichervorgang, der 
über die Psyche geht mit hohen 
Empfindlichkeitswerten. Diese 
Impulse können bewußt und un- 
bewußt aufgenommen werden. 
Diese unbewußten oder bewußt 
herbeigeführten Speicherprozes- 
se sind überprüfbar und bewie- 
sen durch die amerikanische 
»Biofeedback-Methode«. Aus 
der Ayurwedischen Literatur 
(altindische Lehrbücher der Ge- 
sundheit) geht hervor, daß sie 


Die Keimfähigkeit des Lotus- 
samens ist fast unbegrenzt. 
Es gibt zweitausend Jahre al- 
ten, noch keimfähigen Samen. 


damals bereits bekannt war und 
angewendet wurde. 


Psycho-energetische 
Phänomene 


Jan Merta, amerikanischer For- 
scher, hat an Mäusen nachge- 
wiesen, daß der Lernprozeß 
durch Magnete aktiviert und be- 
schleunigt wird. Es bedarf dabei 
nur einer notwendigen Menge 
von Impulsen, bis ein bestimm- 
ter Lernvorgang ständig präsent 
ist. Jeder Erzieher hat dies er- 
fahren müssen und vor allem El- 
tern, die das mit den Worten 
zum Ausdruck bringen: »Muß 
ich Dir denn alles tausendmal 
sagen!« 


Die Speicherung beginnt mit der 
Stunde der Geburt bei jedem 
Menschen. Wir wissen, daß be- 
reits vom Kleinkind alle Impulse 
gespeichert werden. Zu diesen 
psycho-energetischen Impulsen 
gehören auch Störimpulse aller 
Art, wie zum Beispiel wenn drei 
Tanten auf das Baby gleichzeitig 
einreden als Lärmfaktor mit un- 
passenden Frequenzen. 


Sogar das eigene Babygeschrei, 
ob begründet wegen Hunger 
oder unbegründet, weil es schon 
böse eigensinnige Absichten hat, 
wird fest gespeichert. Mode ge- 
wordener Erziehungsunsinn be- 
zeichnet das mit »freier Lebens- 
entfaltung«e oder »Durchset- 
zungsvermögen zur Charakter- 
‚stärkung«. In Wirklichkeit hat 
man schnell den Spaß an der Er- 
ziehungsarbeit verloren. Eines 
Tages läuft dann der Speicher 
über wie ein Topf mit kochender 
Milch. Die unangenehmen Fol- 
gen der überkochenden Milch 
kennt jeder. Die Überlauffolgen 
des psycho-energetischen Spei- 
chers erleben wir aber sehr viel 
später. Es fängt mit Streß an und 
endet mit Herzinfarkt. Das gilt 
für beide, für den Erzieher wie 
für das Kind. 


Seitdem diese Unart, Mißach- 
tung des Tao, der energetischen 
Ordnung, methodisch gefördert 
wird, befällt es als Eigenstreß 
und Herzinfarkt immer jüngere 
Männer und Frauen. Das wird 
sich in derselben Richtung noch 
weiter entwickeln, wenn wir un- 
ser Handeln nicht der bioenerge- 
tischen Kontrolle unterwerfen. 
Wir müssen wieder ein »Volk 
der stummen Denker« werden 
und die primitive »Masse der 
dummen Stänker« verjagen, wo 
immer wir einem davon be- 
gegnen. 


Nur in der Ruhe wächst alles still 
und langsam wie in der Natur, 
aber lärmend geht alles schnell 
zugrunde. Lärm ist grausam und 
Lärm darf daher von der Geburt 
an nicht geduldet werden. Rich- 
tig spielen ist etwas ganz anderes 
als Randalieren. Dazu gehören 
auch die Geräusche von Ball- 
spielen wie Fußball mit dem 
Dröhnen des Balles und dem 
Gegröle des Siegers. Wie immer 
man es sehen mag, es ist und 
bleibt ein kriegerisches Kampf- 
getümmel und es schadet allen. 
Gesundheitlich meine ich natür- 
lich nur, und nicht nur die in der 
Arena, sondern auch die vor 
dem Fernsehschirm Sitzenden. 
Die Störenergie trifft sie alle, 
weil sie alle energetische Emp- 
fangs-Antennen und Speichersy- 
steme haben wie die Lotosblüte. 


Das dritte Auge 
sucht die Sonne 


Störenergien dringen in Form 
von Phonomen und Schallwellen 
in den Organismus ein. Bei der 
Lotosblüte sind es Photone und 
Lichtwellen der Sonne, denen 
sich die Blüte begierig zu- 
wendet. 


Die Photone und Lichtwellen 
der Sonne kommen auf direktem 
Weg zu uns, deshalb führt die 
Lotosblüte eine »kreisende« Be- 
wegung aus, um ständig dem 
Photonen-Sender, der Sonne, 
genau zugewendet zu sein. Sen- 
sibilität nennt man das und Sen- 
sibilität ist ein Zeichen alles Le- 
bendigen. In bezug auf die 
Pflanzenwelt wird das mit »Pho- 
totropismus« bezeichnet. Sensi- 
bilität in noch größerer Vielfäl- 
tigkeit zeichnet den Menschen 
aus. 


Tagsüber öffnet sich daher die 
Lotosblüte und besonders weit 
bei vollem Sonnenschein. Dann 
steht auch der gesunde Mensch 
aufrecht wie eine Antenne und 
sucht die Sonne mit seinem drit- 
ten Auge, der Epiphyse, damit 
seine echten Augen vorn am 
Kopf besser sehen können, weil 
diese dann in dieselbe Richtung 
blicken, wohin die Sonne strahlt. 


Mit Sonnenuntergang schließt 
sich die Lotosblüte und der 
Mensch verliert den direkten 
Kontakt mit der Sonnenenergie, 
indem er seine vertikale Anten- 
nenstellung aufgibt und seinen 
Organismus in die Horizontalla- 
ge bringt, was wir Schlaflage 
nennen. 


Arteriosklerose 


Raucher 
verkalken 
früher 


Erkrankungen von Herz und 
Gefäßen nehmen bei Patienten 
unter 40 Jahren einen besonders 
bedrohlichen Verlauf. Der 
Krankheitsprozeß schreitet in 
dieser Altersgruppe wesentlich 
schneller voran als bei älteren 
Menschen, die Rückfallquote ist 
erheblich größer. Da bisher nur 
wenige Daten über junge Arte- 
riosklerose-Patienten vorliegen, 
wurde im Medizinischen Zen- 
trum des US-Bundesstaates 
Kentucky eine Studie an betrof- 
fenen Patienten durchgeführt. 
Dabei wurde festgestellt, daß 
das Zigarettenrauchen die wohl 
schlimmsten Auswirkungen auf 
Entstehung und rasche Fortset- 
zung der Arteriosklerose in jun- 
gen Jahren hat. 


Zigarettenrauchen fördert die 
Entstehung der Arteriosklero- 
se. Besonders anfällig sind 
dafür Patienten, die schon in 
ihrer frühen Jugend sehr star- 
ke Raucher waren. 


Die amerikanischen Mediziner 
untersuchten während eines 
Zeitraumes von 15 Jahren insge- 
samt 47 Patienten unter 40 Jah- 
ren, die zur Behandlung ihrer 
Herz- und Gefäßerkrankungen 
stationär aufgenommen wurden. 
Bei elf Frauen und 14 Männern 
mit einem durchschnittlichen Al- 


ter von 33,7 Jahren waren Ge- 
fäßoperationen erforderlich. 


Rauchen die 
größte Gefahr 


Die restlichen 22 Patienten - 21 
Männer und eine Frau (Durch- 
schnittsalter 36,6 Jahre) - muß- 
ten sich sogar einer Bypass-Ope- 
ration am Herzen unterziehen, 
da sie bereits einen oder mehre- 
re Herzinfarkte erlitten hatten. 
Bei über 60 Prozent waren dabei 
mindestens drei Herzkranzgefä- 
Be betroffen. 


Wegen der schnellen Ver- 
schlechterung der einzelnen Er- 
krankungen mußten bei zahlrei- 
chen Patienten der Versuchs- 
gruppe gleich mehrere Operatio- 
nen durchgeführt werden, in 15 
Fällen war sogar eine Amputa- 
tion nicht zu vermeiden. Eine 
ähnliche Entwicklung war bei 
den Bypass-Patienten zu beob- 
achten. Bei fünf Betroffenen 
war eine zweite und bei einem 
sogar eine dritte Operation not- 
wendig. 


Auf der Suche nach den Risiko- 
faktoren stellten die Wissen- 
schaftler fest, daß das Zigaret- 
tenrauchen bei jungen Arterio- 
sklerose-Patienten eindeutig die 
größte Gefahr darstellt. Bis auf 
einen Patienten waren alle ex- 
trem starke Raucher. Besonders 
auffällig war auch, daß die mei- 
sten der Untersuchten schon in 
früher Jugend mit dem Zigaret- 
tenrauchen begonnen hatten. 
Am schlimmsten waren Patien- 
ten betroffen, die nach ihrer er- 
sten Operation immer noch wei- 
terrauchten. 


Diabetes und 
Bluthochdruck 


Neben dem Rauchen sind aber 
auch die Ernährungsgewohnhei- 
ten bei der Entstehung und Fort- 
bildung der Arteriosklerose in 
jungen Jahren entscheidend. 60 
Prozent der untersuchten Pa- 
tienten wiesen erhöhte Blutfette 
auf. Diabetes und Bluthoch- 
druck schienen hingegen für die 
Arteriosklerose unter 40 Jahren 
nur eine untergeordnete Rolle 
zu spielen. 


Eine große Bedeutung haben 
auch ähnliche Erkrankungen in- 
nerhalb der Familie. Ausnahms- 
los alle Patienten hatten im eng- 
sten Verwandtenkreis minde- 
stens einen Angehörigen mit ei- 
nem arteriosklerotischen Krank- 
heitsbild. u 
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Therapie 
Neue Wege 
zur 
Bekämpfung 
des Infarkts 


Herz- und Gefäßerkrankungen 
sind mit Abstand die häufigste 
Todesursache in unserem Land, 
Fast jeder zweite stirbt daran. 
Wissenschaftler diskutieren dar- 
um immer häufiger, wie dieser 
fatale Trend gestoppt werden 
kann. 


Den Herzinfarkt bekämpfen 
heißt vor allem, die Risikofakto- 
ren dieser Krankheit auszuschal- 
ten. Man unterscheidet dabei 
zwischen Faktoren erster und 
zweiter Ordnung. Zur ersten 
Kategorie gehören der erhöhte 
Serum-Cholesterinspiegel, das 
Rauchen und der Hochdruck. 
Liegen diese Faktoren vor, so ist 
das Risiko für einen Infarkt be- 
sonders hoch. Zur zweiten 
Gruppe zählen die Zucker- 
krankheit (Diabetes mellitus), 
Übergewicht und mangelnde 
körperliche Aktivität. Sie wer- 
den vor allem dann bedeutungs- 
voll, wenn gleichzeitig noch Risi- 
kofaktoren erster Ordnung vor- 
liegen. 


Während man bis vor kurzem 
noch davon ausging, daß alle 
drei Faktoren der ersten Ord- 
nung mehr oder weniger gleich 
schwerwiegend sind, haben gro- 
ße internationale Studien in 
jüngster Zeit gezeigt, daß dem 
erhöhten Serum-Cholesterin- 
spiegel eine negative Sonderstel- 
lung zukommt. Personen, bei 
denen die Blutfette hoch sind, 
sind extrem infarktgefährdet. 


Vordringliches Ziel muß es da- 
her sein, Personen mit erhöhten 
Blutfetten zu identifizieren, da- 
mit eine diätetische oder auch 
medikamentöse Behandlung er- 
folgen kann. Genauso wichtig ist 
es aber auch, so Professor 
Schlierf aus Heidelberg, die Ge- 
samtbevölkerung zu einer Er- 
nährung aufzufordern, die von 
vornherein verhindert, daß sich 
die Blutfette erhöhen. Hierin 
liegt die eigentliche Chance, ei- 
ne Wende bei der Todesursache 
Nummer eins zu erzielen. 


Erreicht wird dieses vor allem 
durch das richtige Verhalten 
beim Fettverzehr. Generell soll- 
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te der Fettanteil in unserer Er- 
nährung 30 Prozent der Energie- 
kalorien nicht überschreiten. 
Gespart werden muß dabei vor 
allem bei dem Verzehr von tieri- 
schen Fetten, die besonders viel 
gesättigte Fettsäuren enthalten. 
An ihre Stelle sollten die Fette 
mit mehrfach ungesättigten Fett- 
säuren treten, die vor allem in 
pflanzlichen Fetten und Olen so- 
wie in Fischöl enthalten sind. 
Auch der verstärkte Verzehr 
von Ballaststoffen wirkt sich 
günstig auf die Blutfette aus. 


Ratschläge, die Risikofaktoren 
regelmäßig kontrollieren zu las- 
sen und gegebenenfalls auszu- 
schalten, geben die Mediziner 
der Bevölkerung schon seit Jah- 
ren. Allerdings mit mäßigem Er- 
folg. Eine Verbesserung der Si- 
tuation erwartet Professor Nüs- 
sel aus Heidelberg nur dann, 
wenn die niedergelassenen Arz- 
te sehr viel gezielter als bisher 
nach den Risikofaktoren fahn- 
den und den Patienten beim 
Kampf gegen den Infarkt unter- 
stützen. 


Vor allem in der praxis-internen 
Gruppenarbeit sieht Nüssel eine 
große Chance. Unter Anleitung 
des Arztes lernen dabei Hyper- 
toniker, Diabetiker, Überge- 
wichtige, Raucher oder Perso- 
nen mit einem erhöhten Chole- 
sterinspiegel in der Gruppe, 
durch welche Maßnahmen die- 
sen Risiken vorgebeugt werden 
kann. Nüssel konnte bereits gute 
Erfahrungen mit Präventions- 
projekten sammeln. 


Im Rahmen des in den baden- 
württembergischen Städten 
Eberbach und Wiesloch durch- 
geführten WHO-Projekts konn- 
te durch diese Gruppenarbeit in- 
nerhalb von drei Monaten bei 
Übergewichtigen eine Gewichts- 
reduktion von durchschnittlich 
7,5 kg und ein Rückgang des 
durchschnittlichen Cholesterin- 
werts um 10 Prozent erreicht 
werden. 


Würde dieses Beispiel Schule 
machen, dann kann man nach 
Nüssels Einschätzung davon aus- 
gehen, daß schon nach wenigen 
Jahren mehr Bürger vor einem 
Herzinfarkt oder Schlaganfall 
bewahrt werden würden, als 
jährlich durch Verkehrsunfälle 
ums Leben kommen. Immerhin 
— ein erster Schritt auf diesem 
Wege wird jetzt gemacht. Das 
WHO-Projekt wird in naher Zu- 
kunft auf 20 weitere Städte aus- 
gedehnt. 


Therapie 
Hektik geht 
nicht ans Herz 


Hatte man bisher immer vermu- 
tet, daß Streß das Infarktrisiko 
erhöht, so spielt dieser Faktor 
nach neuesten wissenschaftli- 
chen Erkenntnissen wohl doch 
nur eine untergeordnete Rolle. 
Zu diesem Ergebnis jedenfalls 
kommt der Psychologe Michael 
Myrtek von der Universität Frei- 
burg, als er die bisher zu diesem 
Thema vorliegende Literatur 
kritisch unter die Lupe nahm. 


Laut Myrtek gibt es sogar An- 
haltspunkte, daß gerade jene 
Personen, die den größten Streß 
durchmachen auch die höchste 
Lebenserwartung haben. Die 
meisten bisher durchgeführten 
Streß-Studien wurden wohl des- 
halb falsch interpretiert, weil 
ausschließlich Patienten nach ih- 
rer seelischen Verfassung be- 
fragt wurden, die schon einen 
Infarkt durchgemacht hatten. 


Kritik an 
der Streß-Theorie 


In der Zeitschrift »Psychothera- 
pie und medizinische Psycholo- 
gie« führt Myrtek einige ein- 
leuchtende Kritikpunkte an der 
Streß-Hypothese auf. So gehörte 
der Herzinfarkt im Deutschland 
der dreißiger und vierziger Jahre 
zu einem recht seltenen Ereig- 
nis. Erst in den sechziger Jahren 
stieg die Zahl der Herzinfarkt- 
opfer. 


In Schweden, wo besonders ge- 
naue Gesundheitsstatistiken vor- 
liegen, hat man festgestellt, daß 
die Ziffer von Herztoten wäh- 
rend des Zweiten Weltkrieges 
besonders niedrig war. Verfech- 
ter der Streß-Theorie müßten 
daraus eigentlich schließen, daß 
der psychische Streß während 
der Kriegs- und Nachkriegsjahre 
besonders gering gewesen sein 
muß. 


Ein weiteres Beispiel: Bei einem 
internationalen Vergleich über 
die Anzahl von Herzerkrankun- 
gen in verschiedenen Ländern 
hat man festgestellt, daß die Fin- 
nen die höchste Rate aufweisen, 
während in Japan der Herzin- 
farkt am seltensten vorkommt. 
Nun verläuft das Leben der Fin- 
nen in meist ländlicher Umge- 
bung und mit einer. geringeren 


Bevölkerungsdichte eher be- 
schaulich. Der Alltag der Japa- 
ner hingegen müßte mit einer 
hohen Bevölkerungszahl und 
Überindustrialisierung eigent- 
lich viel belastender sein. 


Daß dieser Unterschied nicht in 
der Rasse begründet liegt, be- 
weist die Tatsache, daß bei Japa- 
nern, die in die USA auswander- 
ten und die amerikanischen Eß- 
und Lebensgewohnheiten an- 
nahmen (Rauchen, cholesterin- 
reiche Nahrung, wenig Bewe- 
gung), steigende Infarktraten 
nachzuweisen waren. 


Der Preis für 
den Wohlstand 


Doch bleiben wir in Amerika. 
Gerade hier zeigte sich, daß eine 
Umstellung der Lebens- und EB- 
gewohnheiten in der Gesamtbe- 
völkerung zu einer drastischen 
Verringerung von Herz- und Ge- 
fäßleiden führt. So haben 1968 
bis 1978 mehr als 25 Prozent der 
amerikanischen Männer das 
Rauchen aufgegeben, die Chole- 
sterinspiegel sind aufgrund einer 
gesünderen Ernährungsweise 
abgesunken und der Bluthoch- 
druck wurde besser behandelt. 
Auch hat sich das breite Volk 
mehr der körperlichen Ertüchti- 
gung hingegeben. Man denke 
nur an die Jogging-Welle. 


Angesichts dieser und noch an- 
derer Befunde ist die Streß-The- 
se kaum noch haltbar. Viel mehr 
scheint der Herzinfarkt der Preis 
zu sein, den eine Industrie-Na- 
tion für ihren Wohlstand zahlen 
muß. Die bereitwillige Annah- 
me der Streß-Theorie bei Ärzten 
und Patienten ist leicht erklär- 
lich. 


Der Arzt konnte damit seinem 
Patienten die Krankheitsursache 
besser verständlich machen. 
Und der Patient konnte als »Op- 
fer seiner Umwelt« weiter unge- 
sund essen, trinken und rau- 
chen, anstatt aktiv in das Krank- 
heitsgeschehen einzugreifen. Fa- 
tal sind am Ende allerdings die 
Folgen: Die dringend notwendi- 
ge Bekämpfung der Risikofakto- 
ren Bluthochdruck, erhöhter 
Cholesterinspiegel und Bewe- 
gungsmangel wurde in den mei- 
sten Fällen vernachlässigt. Herz- 
und Gefäßerkrankungen stehen 
als Hauptursache weiterhin ganz 
oben auf den Gesundheitsstati- 
stiken der westlichen Industrie- 
Nationen. EB 


Cholesterin 


Gesunde 
Ernährung 
beherzigen 


ren zeigte sich der Mühe Lohn. 
Je niedriger die Cholesterinwer- 
te im Blut waren, desto geringer 
waren die Gefäßveränderungen 
fortgeschritten. Bei einigen Pa- 
tienten, die besonders niedrige 
Cholesterinspiegel aufwiesen, 
konnte sogar eine Rückbildung 
der Arteriosklerose festgestellt 
werden. 


In der zweiten Studie waren 
1000 Männer aus- Boston und Ir- 
land im mittleren Lebensalter 
nach ihren Ernährungsgewohn- 
heiten befragt worden. Das war 
bereits zwischen 1959 und 1965. 


Werden Sie Ihr 
eigener Chef 


mit einem eigenen, lukrativen 
Kleinunternehmen. Wie Tausende 
vor Ihnen. X Beispiele mit kom- 
pletten 'Start- und Aufbauanlei- 
tungen, allen Zahlen, Fakten, 
Tips und Tricks bringt „Die Ge- 
schäftsidee’’ — Deutschlands füh- 
rende Zeitschrift, die Ihnen zeigt, 
wie Sie sich erfolgreich selbstän- 
dig machen. Viele auch für neben- 
beruflichen Start oder als ‚‚Zwei- 


Die Beweise, daß mit unserer modernen Ernährung das Risiko für 
einen Herzinfarkt steigt, werden immer eindeutiger. Zwei jetzt im 
»New England Journal of Medicine« veröffentlichte Studien zeigen 
deutlich, worauf es ankommt, wenn der Herztod zurückgedrängt 
werden soll: Der Anteil von mehrfach ungesättigten Fettsäuren, 
pflanzlichen Proteinen und Ballaststoffen in unserer Ernährung muß 


tes Bein’’ geeignet. 


Jetzt, 20 Jahre später, wurde ei: Zahlreiche Presseberichte bewei- 


ne Nachuntersuchung durchge- 
führt, und - auch dieses Ergeb- 
nis spricht für sich. 


sen: die Tips der ‚„‚Geschäftsidee’’ 
sind ihr Geld wirklich wert. 


So schrieb ‚‚Die Welt’’: ‚‚Wer den 
Rat der Geschäftsidee befolgte, 


sich erhöhen. 


An der niederländischen Uni- 
versität Leiden untersuchten die 
Mediziner an 39 herzkranken 
Patienten, welche Wirkungen ei- 
ne Ernährungsumstellung auf 
die Erkrankung hat. Die Ver- 
suchspersonen erhielten über 
zwei Jahre eine vegetarische 
Diät, die vor allem pflanzliche, 
linolsäurereiche Fette und weni- 
ger tierische, gesättigte Fettsäu- 
ren enthielt. Außerdem durften 
nicht mehr als 100 Milligramm 
Cholesterin pro Tag verzehrt 
werden. 


Rückbildun 
der Arteriosklerose 


Bei der Kontrolle nach zwei Jah- 


Zu wenig Ballaststoffe werden gegessen, dazu kommt zu viel 


Die Personen, die während die- 


Fleisch und zu wenig Gemüse auf den Tisch. 


Ist 600 mg: 


ca. 300 mg Cholesterin sind 
oder oder 


RU rR 


Butter 


1 Eigelb 


enthalten in: 


oder 


F.i. Tr. 


Leber 


Krabbenfleisch 


Soll 300 mg 


Die Cholesterinmenge, die Erwachsene aufnehmen, liegt dop- 
pelt so hoch wie von Medizinern empfohlen. 


ser Zeit an einer Herz- und Ge- 
fäßerkrankung verstorben wa- 
ren, hatten durchweg weniger 
Ballaststoffe und pflanzliche 
Proteine, dafür aber mehr Cho- 
lesterin und gesättigte Fette mit 
ihrer täglichen Nahrung aufge- 
nommen. 


konnte bei einigen Geschäften 
glänzende Gewinne machen.” 
„Gießener Anzeiger’: ‚Wer eine 
Ausgabe dieser Ideen-Bombe gele- 
sen hat, wird wahrscheinlich un- 
ruhig werden, wenn er an seinen 
Acht-Stunden-Tag im riesigen Be- 
trieb denkt.” 

Fordern Sie deshalb noch heute 
kostenloses und unverbindliches 
Gratisinfo DO601 von „Die Ge- 
schäftsidee”, Verlag Norman 
Rentrop, Theodor-Heuss-Straße 
4/DO601, 5300 Bonn 2 


Die INFORMATIONS- 
CLUBs 


in Berlin, Kiel, Hamburg, Hanno- 
ver, Braunschweig, Herford, 
Bielefeld, Wuppertal, Düssel- 
dorf, Fulda, Frankfurt, Stuttgart, 
Nürnberg, München und an- 
derswo führen monatlich Vor- 
tragsabende oder Wochenend- 
Seminare zu folgenden Themen 
durch: 

1. Wird die Erde v. pol. Ge- 
heimbünden oder -clubs re- 
giert? 

3. Die Entw. b. z. Jahre 2000 
aus der Sicht bewährter Zu- 


Mehr Gemüse _ kunftsforscher 
und wenigerFescb 4. Atomkrieg - Konv. Krieg - 
Beide Studien stützen die Forde- AAIGANKEDGE , MORER: Mir 


rung vieler Wissenschaftler, die 
Bevölkerung über die Gefahren 
der Zivilisationskost aufzuklä- 
ren. Dazu müßte mehr Gemüse 
und weniger Fleisch gegessen 
werden. 

Beim Fettverzehr sollten linol- 


Milligramm pro Tag sind dem- 
nach nicht vertretbar - diese 
Menge ist übrigens fast schon in 
einem Hühnerei enthalten. U 


uns schützen? 

5. Unser Währungs- und Wirt- 
schaftssystem als Ursache 
der Arbeitslosigkeit und Mit- 
tel zur Machtmanipulation 

10. Die Sonder-Rechte der Alli- 
ierten. Wie souverän ist die 
BRD? 


Ä dl 0 3 2 ne Ef 2 % 
lie | L ie rt er, säurereiche Fette bevorzugt und | 44, Benachteiligung u. Behin- 
„erh Sig ' der Cholesterinkonsum drastisch derung alternativ. Energien 
0, | ee 200.9 reduziert werden. Mehr als 300 


und energiesparender Tech- 
niken i. d. BRD 
Prospekte m. Terminkalender 
durch 
COUNTDOWN-Soc., Werbung, 
Kirchstr.19, 5569 Strotzbüsch 


Therapie 


Gesunde 
Gehirnzellen 


13 Milliarden kleiner grauer 
Nervenzellen in dem rund 1400 
Gramm schweren menschlichen 
Gehirn sind die biologische 
Grundlage bewußten Lebens. 
Sie sind für das Denken und 
Fühlen, für die Intelligenz, das 
Gedächtnis, ja sogar für den 
Charakter des Menschen verant- 
wortlich. Ohne daß man es 
merkt, kommandiert das Gehirn 
und das Rückenmark die Arbeit 
der inneren Organe, reguliert 
Atmung, Kreislauf und Verdau- 
ung und sorgt für den richtigen 
Einsatz der Muskeln. 


»Feind« des Gehirns ist zwar in 
erster Linie eine fehlerhafte Le- 
bensweise — Nikotin- und Alko- 
hol-Mißbrauch, zu üppige Er- 
nährung, Streß -, in zweiter Li- 
nie aber das sonst so lebenswich- 
tige Calcium. 


Mangeldurchblutung 
des Gehirns 


Im vorgeschädigten Organismus 
richtet es durch übermäßige Ab- 
lagerung in den Arterien, die 
diese eng, unelastisch und brü- 
chig macht, großen Schaden an. 
Gegen diese Arteriosklerose 
sind die Nervenzellen des Ge- 
hirns besonders empfindlich, 
weil die dadurch verursachten 
Mangeldurchblutung ihre le- 
benswichtige Ernährung behin- 
dert oder gar vereitelt. 


Die von Experten geschätzte 
Zahl von 300 000 bis 400 000 Er- 
krankungen an Durchblutungs- 
störungen pro Jahr in der Bun- 


desrepublik unterstreicht dies 
nachdrücklich. 90 000 Schlagan- 
fälle, von denen jeder vierte töd- 
lich endet, sprechen eine deutli- 
che Sprache. 


Die Sicherstellung des Blutbe- 
darfes des Gehirns - er ist sie- 
ben- bis achtmal so groß wie der 
anderer Organe - ist eine Aufga- 
be, der sich nicht nur die Mediızi- 
ner, sondern jeder einsichtige 
Mitbürger stellen muß. Als be- 
sonders erfolgreicher Helfer hat 
sich hierbei ein neuer Wirkstoff 
aus der Gruppe der sogenannten 
Calcium-Antagonisten (Cal- 
cium-Gegenspieler) erwiesen: 
Flunarizin. 


In mehr als zwei Dutzend inter- 
nationalen Studien konnte nach- 
gewiesen werden, daß Flunarizin 
an drei Stellen wirkt: es verhin- 
dert den übermäßigen Einstrom 
des Calciums, schützt dadurch 
sowohl die roten Blutkörper- 
chen als auch die Arbeitszellen 
des Gehirns und erhält die wich- 
tige Elastizität der Muskulatur 
der Blutgefäße. 


Erhaltung 
der Lebensqualität 


Selbstverständlich muß jeweils 
der Arzt entscheiden, ob neben 
dem rezeptpflichtigen Flunari- 
zin-Präparat auch noch andere 
therapeutische Maßnahmen er- 
griffen werden müssen. 


Aber soviel ist gewiß, daß Sym- 
ptome der Durchblutungsstö- 
rungen des Gehirns wie Schwin- 
del, Ohrensausen, Migräne, oft 
auch Hör- und Sehstörungen 
von diesem Calcium-Antagoni- 
sten erfolgreich bekämpft wer- 
den und somit zur Erhaltung der 
Lebensqualität beitragen. IM 


Gesundheits- 
erziehung 
Die Schule 


sollte mehr tun 


Während 51 Prozent der Bun- 
desbürger mit Kindern zwischen 
fünf und 25 Jahren der Meinung 
sind, die Lehrer seien in der Ge- 
sundheitsausbildung gut, zumin- 
destens aber gerade ausreichend 
ausgebildet, glauben 46 Prozent, 
die Lehrer seien nicht ausrei- 
chend dafür ausgebildet. Statt 
dessen sollten lieber Arzte die- 
ses Fach in der Schule mit über- 
nehmen. Drei Prozent machen 
dazu keine Aussage. Dies ist ein 
wichtiges Fazit einer repräsen- 
tativen Studie der Hamburg- 
Mannheimer-Stiftung für Infor- 
mationsmedizin zum Thema Ge- 
sundheitserziehung an den bun- 
desdeutschen Schulen, die jetzt 
vorgelegt wurde. 


Bei der hohen Bedeutung, die 


die Gesundheitserziehung an 
den allgemeinbildenden Schulen 
hat, ist es allerdings sehr er- 
staunlich, daß es in der Lehrer- 
ausbildung nur wenige Veran- 
staltungen in Gesundheitserzie- 
hung oder Gesundheitslehre 
gibt. Deshalb existieren auch 
Überlegungen - mancherorts be- 
reits Modellversuche -, Arzte 
mit in die schulische Gesund- 
heitserziehung einzubinden. 


Diese unbefriedigende Situation 
zeigt sich auch deutlich in den 
Ergebnissen der Untersuchung. 
Den Lehrern wird danach in die- 
sem Bereich nur zu einem Teil 
die Fachkompetenz bescheinigt. 


Fachliche Kompetenz 
hängt vom Schultyp ab 


Die Beurteilung der fachlichen 
Kompetenz der Lehrer im Rah- 
men der Gesundheitserziehung 
ist weitgehend abhängig vom je- 
weiligen Schultyp. Das heißt, 
daß der Lehrer aufgrund der 
durch die Schultypen bedingten 
Fachspezialisierung Gesundheit 


Wenn die Hirndurchblutung 
gestört ist, gerät die Schalt- 
zentrale des Menschen in 
Sauerstoff-Not. Wichtige gei- 
stige und körperliche Funktio- 
nen zeigen Ausfallerschei- 
nungen. Man muß zum Arzt 
gehen. 


als allgemeinbildende und allge- 
meinpädagogische Aufgabe ver- 
drängt hat und dieser Bereich 
deshalb zu kurz kommt. 


Von besonderer Wichtigkeit bei 
der Gesundheitserziehung ist die 
Aufklärung über die Gefahren 
von Genußmitteln und Rausch- 
giften. Insgesamt 73 Prozent der 
erwachsenen Bevölkerung hal- 
ten dieses Thema für sehr wich- 
tig. Immerhin noch 24 Prozent 
sind der Auffassung, daß Infor- 
mationen über diese Problema- 
tik zumindest wichtig sind. Nur 
zwei Prozent glauben, daß dies 
nicht notwendig sei. Ein Prozent 
meint allerdings, die Informa- 
tion über diesen Themenkom- 
plex gehöre nicht in den Rah- 
men der Gesundheitserziehung 
an den Schulen. 


Daß die Umwelt und Arbeits- 
welt für den Bundesbürger im- 
mer mehr an Bedeutung ge- 
winnt, läßt sich ebenfalls deut- 
lich aus den Erkenntnissen der 
Studie ablesen. Die Befragten 
sehen nämlich die Aufklärung 
über die Wirkung von Giften in 
der Umwelt und Arbeitswelt für 
das zweitwichtigste Thema der 
Gesundheitserziehung in der 
Schule an. 


Wichtig sind Themen 
über Krebs und seelische 
Leiden 


Die direkte Beschäftigung mit 
besonderen Erkrankungen wird 
für die Gesundheitserziehung als 
weniger bedeutend betrachtet. 
So halten nur 25 Prozent es für 
sehr wichtig, Infektionskrank- 
heiten und ihre Vorbeugung in 
der Schule zu behandeln. 49 Pro- 
zent beurteilen dieses Thema als 
»nur« wichtig. Ebenfalls 25 Pro- 
zent schätzen die Unterrichtung 
über Krebserkrankungen als 
sehr wichtig ein, 36 Prozent hal- 
ten das immerhin für wichtig. 


Seelische Leiden werden von 17 
Prozent als sehr wichtig in der 
Gesundheitserziehung betrach- 
tet, Herz-Kreislauf-Erkrankun- 
gen von 16 Prozent. 


Bei einer Gesamtbetrachtung 
des Ergebnisses der Studie fällt 
auf, daß generell bis auf das 
Thema »Sterben und Tod« über 
50 Prozent der Befragten der 
Meinung sind, daß diese Ge- 
sundheitsthemen für die schuli- 
sche Gesundheitserziehung sehr 
wichtig oder wichtigseien. U 


Elite 


Das Streben 
nach Un- 
sterblichkeit 


George Nicholas 


In welchem Krieg haben sich US-Präsident Ronald Reagan, das 
sowjetische Staatsoberhaupt Andrej Gromyko, der französische 
Gesangsstar Yves Montand und der Evangelist Billy Graham sowie 
der frühere amerikanische Außenminister Henry Kissinger zusam- 
men mit dem Pornographie-Verleger Hugh Hefner auf der selben 
Seite zusammengefunden? Antwort: Im Krieg gegen das Altern, 
unter den Spezialisten für Langlebigkeit des Menschen, den Geron- 
tologen, als Bewegung zur Verlängerung des Lebens bekannt. Das 
anerkannte Ziel dieser wachsenden Bewegung ist, das Leben zu 
verlängern und das Herannahen der Senilität hinauszuschieben. 


Führende Spezialisten auf die- 
sem Gebiet wie beispielsweise 
Dr. Ren& Hoyningen, der be- 
kannte französische Mediziner 
spricht von einer Verlängerung 
der Lebenserwartung von gegen- 
wärtig 15 bis 25 Prozent und von 
30 bis 50 Prozent in ungefähr 
zehn Jahren. Dies klingt vertret- 
bar und vernünftig und ist kei- 
neswegs übertrieben. 


Künftig zwei 
Arten von Menschen 


Die mächtigen Politiker und in- 
ternationalen Persönlichkeiten 
aber, die privat an der Bewe- 
gung zur Lebensverlängerung 
teilnehmen, sprechen in der Of- 
fentlichkeit selten hierüber. Der 
Grund hierfür ist, abgesehen 
von heikler Rücksicht auf die ei- 
gene Eitelkeit, daß die meisten 
Führer der Welt glauben, daß 
der weitgehende Gebrauch der 
zur Verfügung stehenden Me- 
thoden zur Verlängerung des 
Lebens der Sozialordnung der 
meisten Länder schweren Scha- 
den, wenn nicht sogar Zerstö- 
rungen bringen würde. 


»Die Ergebnisse«, sagte Dr. 
Leonard Lasky, ein Ernährungs- 
wissenschaftler aus New Jersey, 
der den Zusammenhang von 
Diät und Langlebigkeit er- 
forscht, »werden so aussehen, 
daß wir zwei verschiedene Arten 
von Menschen entwickeln: lang- 
lebige Eliten und kurzlebige 
Massen; das bedeutet, Millionen 
von Bürgern, Arbeitern, Wäh- 


Evangelist Billy Graham hat 
offen den Krieg gegen das Al- 
tern erklärt. 


lern und Steuerzahler, die nur 
die Hälfte der Lebenserwartung 
der privilegierten Klassen haben 
werden.« 


»Dies würde, wenn es geschehen 
würde, eine zutiefst unmorali- 
sche und undemokratische So- 
zialordnung sein«, meint Lasky. 
»Lebensverlängerer sind Revi- 
sionisten der Medizin und sind 
ungefähr dem gleichen Kampf 
ausgesetzt wie unkonventionelle 
Denker in anderen Disziplinen 
wie Geschichte oder Soziologie. 
Aber unsere Zeit kommt 
schnell.« 


Wobhltaten für 
fast jeden 


Obwohl sie zugeben, daß ihr Ge- 
biet der Spezialisierung noch 
nicht eine exakte Wissenschaft 
ist, sagen die Befürworter der 
Lebensverlängerung, daß sie mit 
beachtlicher interdisziplinärer 
Forschung beschäftigt sind, die 
enorme Wohltaten für fast jeden 
verspricht. 


Es ist wenig Zweifel angebracht, 
wie eine Studie ergab, daß trotz 
der herablassenden Beurteilung 
der Establishment-Ärzte, die 
medizinischen und technologi- 
schen Mittel, um einige medizi- 
nische Beinahe-Wunder zu voll- 
bringen, schon zur Hand oder 
klar in Sicht sind. 


Lebensverlängerung kann die 
durchschnittliche menschliche 


Lebensspanne um wenigstens 15 
Prozent über die normale Er- 


Porno-Verleger Hugh Hefner 
will das Herannahen der Seni- 
lität aufhalten. 


wartung hinaus durch ein wis- 
senschaftlich zusammengesetz- 
tes Programm von Diät, Ubun- 
gen, Therapie und »psychischen 
Regenerationstechniken« ver- 
längern. 


Zur Lebensverlängerung wird 
man künftig neue diagnostische 
Methoden zur Vorhersage und 
Prävention von Herzstörungen, 
die heute an erster Stelle stehen- 
de Todesursache der alternden 
Menschen in der industriellen 
Welt, zur Anwendung bringen. 
Einige dieser neuen medizini- 
schen Techniken wie Pallistocar- 


diographie, eine neue Art, die 
Elastizität des Herzgefäß-Sy- 
stems durch Messung von Gewe- 
bereaktionen zu bestimmen, be- 
finden sich noch im Experimen- 
tierstadium, versprechen aber 
schon heute, Sklerose und Tod 
durch Kreislaufstörungen abzu- 
wenden. 


Depression und Orientierungs- 
losigkeit, die oft das Altern be- 
gleiten, wird bei der künftigen 
Lebensverlängerung mit Mitteln 
Einhalt geboten, die gewisse En- 
zyme in neuartiger Weise ver- 
wenden, die auf die betreffen- 
den Neurotransmitter einwirken 
und sie häufig revitalisieren. 


Bei der zukünftigen Lebensver- 
längerung wird man das Gehirn 
vor dem Leistungsabbau im fort- 
geschrittenen Alter schützen 
und einige seiner Hauptfähigkei- 
ten mit Medikamenten wie Hy- 
dergine regenerieren. 


Ein neuer 
Zweig der Medizin 


»Die Bewegung zur Lebensver- 
längerung befindet sich, wenn 
wir ihre langfristigen Aussichten 
betrachten, noch in ihrer frühen 
Experimentierphase. Ich nenne 
dies das spekulative Stadium«, 
sagt Dr. Chadd Everone, ein 
führender Vertreter der Bewe- 
gung in Kalifornien. 


»Es ist aber keine Frage, daß die 
langfristigen Aussichten dieses 
neuen Zweiges der Medizin, die 
wir von unserem gegenwärtigen 
Stand der Erkenntnis kaum zu 
erkennen vermögen, vermutlich 
revolutionär sein und die Gesell- 
schaft in jeder Hinsicht berühren 
werden. Der Zeitpunkt, sich mit 
den Bedingungen dieser histori- 
schen Wende auseinanderzuset- 
zen, ist für unsere politischen 
Führer jetzt gekommen.« IM) 


Tier-Journal 


Das Buch 
»Pharma- 
Story« 

soll verboten 
werden 


Im März 1985 veröffentlichte der 
Münchner Verlag Franz Hirt- 
hammer ein neues Buch von 
Hans Ruesch »Die Pharma-Sto- 
ry - der große Schwindel«. In 
»Diagnosen« wurden wichtige 
Passagen des Buches in der Au- 
gust-Ausgabe 1985 veröffent- 
licht. Rueschs Buch belegt wei- 
tere Enthüllungen über das töd- 
liche Gaukelspiel, das die Che- 
mie und die Großmacht Medizin 
im Einverständnis mit den »Ge- 
sundheits«-Behörden in allen In- 
dustrieländern betreiben. Das- 
selbe Buch enthält auch eine ge- 
naue Dokumentation über die 
Art und Weise, wie die profit- 
orientierte Industrie die großen 
nationalen und internationalen 
Tierschutzvereine unterwandert 
hat, deren Hauptaufgabe darin 
besteht, alle engagierten Tier- 
schützer mit trügerischen Ver- 
sprechungen in ihre Reihen hin- 
einzulocken, um sie irrezuführen 
und lahmlegen zu können. 


»Ohne Tierversuche geht es 
nicht!« — behaupten diese »offi- 
ziellen« Tierschützer, die alle ge- 
genteiligen Beweise sorgfältig 
vertuschen. Ihr Hauptanliegen 
besteht darin, die Tierversuche 
auf alle Zeiten gesetzlich zu ver- 
ankern. 


Auch im Falle der »Pharma-Sto- 
ry« hat die Industrie ihre treuen 
Diener, die Leiter der großen 
Tierschutzverbände, an die 
Front geschickt. Mit der Be- 
hauptung »verleumdet« worden 
zu sein, beauftragten die Leiter 
der Arbeitsgemeinschaft Deut- 
scher Tierschutz e. V. und die 
internationale Welttierschutzge- 
sellschaft WSPA einen Münch- 
ner Rechtsanwalt, Dr. Theodor 
Körner, um den Verleger des 
Buches zum sofortigen Rückzug 
aller Exemplare der »Pharma- 
Story« aufzufordern und die be- 
anstandeten »unrichtigen« Au- 
Berungen - die jedoch alle genau 
dokumentiert sind -— »mit dem 
Ausdruck des Bedauerns« zu- 
rückzunehmen. Auch wird dem 
Verleger mit einer Strafe von 
100 000 DM gedroht. 


76 Diagnosen 


Der Verleger hat sich bisher 
nicht einschüchtern lassen, und 
Hans Ruesch wird diesen neuen 
Zensurversuch öffentlich aus- 
schlachten. Ob sich nun auch in 
der Bundesrepublik ein Richter 
finden läßt, der wie Giuseppe 
Greppi in Lugano bereit ist, ein 
wahrheitsgetreues Buch eigen- 
mächtig aus dem Handel zu zie- 
hen, das muß man abwarten. 


Jedenfalls kann die »Pharma- 
Story« vorläufig noch im Buch- 
handel oder über den Franz 
Hirthammer Verlag, Frankfur- 
ter Ring 247, D-8000 München 
40, für 15 DM bezogen werden. 
DI 


Robbenbabys 
bis 1989 
gerettet 


Wenigstens bis 30. September 
1989 können die Robbenbabys 
jetzt weiter in Ruhe leben. Die 
Minister der Europäischen Ge- 
meinschaft haben ihr Importver- 
bot für Robbenfelle, das am 30. 
September 1985 auslief, um wei- 
tere vier Jahre verlängert. 


Seit dem 1. Oktober 1983 ist die 
Einfuhr von Fellen der Robben- 
babys in der Europäischen Ge- 
meinschaft verboten. Aufgrund 
dieses Verbots und der Offent- 
lichkeitskampagnen der Um- 
weltschutzbewegungen will 
praktisch niemand mehr irgend- 
ein Produkt kaufen, das aus Fel- 
len von Robbenbabys hergestellt 
wurde. 


Die Europäische Kommission 
wollte sogar noch weiter gehen 
und erreichen, daß ein unbe- 
grenztes Einfuhrverbot für Felle 
von Robbenbabys für unsere 
Märkte verhängt wird. »Dies er- 
wartet die Öffentlichkeit von 
uns«, meinte der für den Um- 
weltschutz zuständige EG-Kom- 
missar Stanley Clinton Davis. 


Der Ministerrat kann natürlich 
im Jahre 1989 das Verbot wieder 
verlängern. Auf jeden Fall soll 
bis zum 1. Oktober 1987 die Eu- 
ropäische Kommission einen Be- 
richt über die Rettung der Rob- 
ben sowie über den europäi- 
schen Markt für Robbenfelle - 
von ausgewachsenen Tieren 
wohlgemerkt, die mit traditio- 
nellen Jagdmethoden der Eski- 
mos erlegt werden - vorlegen. [1 


Vogelmord in 
Griechenland 
als Hobby 


Tierfreunde und Naturschützer 
beobachten voll Sorge und Em- 
pörung, daß die Jagd auf Zugvö- 
gel in Griechenland in besorgnis- 
erregender Weise weiter zu- 
nimmt. Es ist ein Feierabend- 
und Sonntagsvergnügen, mit der 
Flinte hinauszuziehen und auf 
alles zu schießen, was Federn 
hat. 


Dabei dient die Vogeljagd kei- 
neswegs der Ernährung oder 
dem Gelderwerb, sondern sie 
wird allein »aus Sport und Spaß« 
betrieben. Abgesehen davon, 
daß den Wildschützern seltene 
Vogelarten wie Seiden-, Purpur- 
und Nachtreiher, Rotfußfalken, 
Pirole und Eisvögel zum Opfer 
fallen, ist es unverständlich, daß 
unzählige Kreaturen leiden müs- 
sen, nur weil manche Menschen 
Freude am Töten haben. 


Internationale Abkommen auf 
dem Gebiet des Natur- und Ar- 
tenschutzes erscheinen wenig 
überzeugend, solange einzelne 
Länder sich gegenüber Zugvö- 
geln verhalten, als hätten sie al- 
lein über Leben und Tod zu ent- 
scheiden. D 


Naturheil- 
kunde auch 
für Haustiere 


Naturheilkunde wird nicht nur in 
der Humanmedizin sondern 
auch bei Haustieren angewen- 
det. Derzeit gibt es in der Bun- 
desrepublik Deutschland etwa 
200 Tierheilpraktiker. Wie der 
Fachpresse zu entnehmen ist, 
hat die Nachfrage nach biologi- 
schen und natürlichen Behand- 
lungsmethoden auch für Tiere in 
den letzten Jahren erheblich zu- 
genommen. 


Auf Nerzjagd 
in 
Mecklenburg 


Nerze sind in Deutschland in 
freier Wildbahn längst ausge- 
storben. Was dennoch von ihnen 
heute noch in Wald und Heide 
auftaucht, sind Exemplare, die 


aus Farmen ausgebrochen sind, 
in denen sie künstlich gezüchtet 
werden. Solche »Ausbrecher« 
können zur Plage werden, wenn 
sie unter Wild- und Hausgeflügel 
Schaden anrichten. Deshalb 
müssen jährlich etwa 600 Minks, 
das ist eine amerikanische Form 
des Nerzes, in Mecklenburg ge- 
fangen underlegtwerden. U 


Trapper selbst 
in der Falle 


Illegalen Tierfängern und Fell- 
händlern, die in den Vereinigten 
Staaten nach wie vor geschütz- 
ten Tierarten wie Seehund, 
Wildkatze, Fischotter, Zobel 
und Luchs nachstellen, ist jetzt 
endlich das Handwerk gelegt 
worden. Die Polizei hatte sich 
selbst drei Jahre hindurch heim- 
lich in den Pelzhandel einge- 
schaltet, um den Tätern auf die 
Spur zu kommen. Jetzt konnte 
sie endlich zuschlagen und 275 
Fallensteller und Pelzhändler 
verhaften, die nunmehr wegen 
Raubbau an der amerikanischen 
Tierwelt wie auch wegen Steuer- 
hinterziehung vor Gericht ge- 
stellt werden. U 


Wenn der 
Wald stirbt, 
sterben nicht 


nur Bäume 


Die Ergebnisse der Waldscha- 
densinventur 1985 in Bayern zei- 
gen es ganz deutlich: zumindest 
in den Alpen bahnt sich eine 
ökologische Katastrophe an. 
Nachdem nun über 50 Prozent 
der Bäume im Bergwald geschä- 
digt sind, stellt sich die Frage, 
wie lange der Bergwald die Be- 
zeichnung »Wald« noch ver- 
dient. 


Der Landesbund für Vogel- 
schutz in Bayern, Verband für 
Artenschutz, weist in diesem 
Zusammenhang darauf hin, daß 
zwar relativ detaillierte Angaben 
über das Ausmaß der geschädig- 
ten Bäume vorliegen, weiterge- 
hende Untersuchungen, die sich 
mit den Veränderungen der an- 
deren Organismen des Okosy- 
stems »Wald« beschäftigen, je- 
doch weitgehend fehlen. 


Zur Beantwortung der Frage, 
wie sich das Waldsterben auf die 
dort heimischen Säugetiere, 


Amphibien oder Reptilien, aber 
auch die Insekten auswirken 
wird, ist man weitestgehend auf 
Spekulationen angewiesen, doch 
scheint festzustehen, daß eine 
Vielzahl dieser Tiere an den 
Rand des Aussterbens gedrängt 
wird. 


Wie der Verband erklärte, kann 
in der Vogelwelt als scheinbar 
paradoxe, unmittelbare Folge 
des Waldsterbens eine vorüber- 
gehende Zunahme einiger spe- 
zialisierter Vogelarten auftreten. 
Es sind dies Vogelarten, die auf- 
grund ihrer besonderen ökologi- 
schen Anpassung auf mehr oder 
weniger stark gelichtete Waldbe- 
stände angewiesen sind oder so- 
gar von einem hohen Anteil Tot- 
holz profitieren. 


Hier sind besonders einige soge- 
nannte Katastrophenarten zu 
nennen, wie zum Beispiel der 
Dreizehen- und Weißrücken- 
specht in den höheren Bergla- 
gen. Doch diese Entwicklung 
wird nicht lange anhalten: ab ei- 
nem bestimmten Grad der Zer- 
störung des Lebensraumes müs- 
sen auch diese Arten aussterben. 


Doch diesen wenigen Beispie- 
len, daß einige Vogelarten kurz- 
fristig vom Waldsterben profitie- 
ren, bevor sie aussterben, steht 
eine lange Liste Vogelarten ge- 
genüber, die durch das Wald- 
sterben direkt in ihren Bestän- 
den gefährdet werden. So wird 
das Waldsterben in Kürze sogar 
für heute noch recht häufige Vo- 
gelarten wie Tannenmeise, Som- 
mer- und Wintergoldhähnchen 
zum Problem werden. Auch na- 
hezu alle Greifvogelarten, be- 
sonders Habicht und Sperber, 
die aufgrund ihrer Horststandor- 
te auf geschlossene Baumkronen 
angewiesen sind, sind betroffen. 


Angesichts dieser düsteren Zu- 
kunftsperspektive für das gesam- 
te Ökosystem »Wald« fordert 
der Vogelschutzbund die zustän- 
digen Politiker auf, endlich wirk- 
same Maßnahmen zur Bekämp- 
fung des Waldsterbens einzulei- 
ten. Bisher vermißt man die er- 
forderliche Entschlossenheit, 
um das Waldsterben entschei- 
dend zu stoppen. Offenbar hat 
sich die Erkenntnis, daß es nicht 
nur um das Absterben von fünf 
bis zehn verschiedener Baumar- 
ten geht, sondern um das Ende 
für Hunderte weiterer Tier- und 
Pflanzenarten, noch immer nicht 
überall durchgesetzt. 


Deutschlands 
Singvögel sind 
bedroht 


Sobald im Frühjahr die Tage 
länger werden und die ersten 
Anzeichen auf den kommenden 
Frühling deuten, vernimmt man 
überall wieder den Gesang der 
zurückkehrenden Vögel. Wie 
das erste Grün sind auch sie 
Vorboten des herannahenden 
Sommers. Könnte man sich wohl 
vorstellen, eines Tages kein Vo- 
gelgezwitscher mehr zu hören, 
wenn die Vision vom »Stummen 
Frühling« zur Realität wird? 


Obwohl bekannte Vogelarten 
wie Kohlmeise, Amsel oder Rot- 
kehlchen noch überall anzutref- 
fen sind, darf das nicht darüber 
hinwegtäuschen, daß über 50 
Prozent unserer heimischen Vo- 
gelarten auf der berüchtigten 
»Roten Liste« der gefährdeten 
oder vom Aussterben bedrohten 
Tierarten stehen. Die zuneh- 
mende Zerstörung ihrer Lebens- 
räume und die Belastung durch 
Umweltgifte sind Hauptursa- 
chen dafür, daß die Artenvielfalt 
und die Anzahl der Singvögel in 
erschreckendem Maße zurück- 
geht. 


Dies ist denn auch ein Zeichen 
dafür, daß auch die übrige Um- 
welt krank ist, denn Vögel spie- 
len eine sogenannte »Indikator- 
rolle« in der Natur. Wo sie zu- 
rückgehen, droht auch den an- 
deren Lebewesen Gefahr. Das 
zeigt sich deutlich bei der Bela- 
stung der Gifte, die alljährlich in 
zu großen Mengen in Landwirt- 
schaft und Gartenbau eingesetzt 
werden und letztendlich durch 
die Nahrung wieder auf unseren 
Tisch gelangen. 


Der Deutsche Bund für Vogel- 
schutz hat für viele Vogelarten 
Schutzmaßnahmen eingeleitet 
und durchgeführt. So wird unter 
anderem durch den Ankauf oder 
die Betreuung von Flächen das 
Überleben bedrohter Vogelar- 
ten gesichert. Trotz dieser Be- 
mühungen gehen die Bestände 
vieler bedrohter Singvogelarten 
jedoch ständig zurück. 


Der Bund für Vogelschutz, älte- 
ster und mit rund 130 000 Mit- 
glieder Deutschlands größter 
Naturschutzverband, bittet da- 
her alle Mitbürger um eine ver- 
stärkte Mitarbeit. Wer sich für 
den aktiven Einsatz im Natur- 


Der Große Brachvogel wird auch im Altmühltal immer seltener. 


Andere Wiesenbrüter wie Bekassine und Wachtelkönig sind 
weitgehend verschwunden und auch für den Weißstorch ist 


kein Lebensraum mehr. 


schutz interessiert, wende sich 
bitte an den Bund für Vogel- 
schutz, Stichwort »Aktiver Na- 
turschutz«, Achalmstraße 33, D- 
7014 Kornwestheim. U 


Altmühlsee — 
ein 

Paradies aus 
Menschenhand 


Der Altmühlsee zwischen Gun- 
zenhausen und Muhr am See ist 
im wesentlichen fertiggestellt 
und wurde 1985 zum ersten Mal 
eingestaut. Damit konnte er zum 
ersten-Mal neben seiner eigentli- 
chen Funktion als Wasserreser- 
voir auch die Bedürfnisse der 
Erholungssuchenden erfüllen. 


Auf die mit dem Bau des Alt- 
mühlsees verbundenen Verän- 
derungen in der Landschaft hat 
der Landesverband für Vogel- 
schutz in Bayern immer wieder 
hingewiesen. Die ausgedehnten 
Feuchtwiesenbereiche zwischen 
Muhr und Gunzenhausen wur- 
den etwa zur Hälfte zerstört. 
Dadurch wurde vielen Tier- und 
Pflanzenarten ihr Lebensraum 
entzogen. Hiervon besonders 
betroffen ist der Große Brachvo- 


gel, der Vogel des Jahres 1982, 
der dieses Gebiet inzwischen 
weitgehend geräumt hat. 


Auch andere Wiesenbrüter wie 
Bekassine und Wachtelkönig 
sind weitgehend verschwunden 
und auch für den Weißstorch 
bietet der See in der jetzigen 
Form keinen Lebensraum mehr. 


Als Ausgleich für diesen massi- 
ven Eingriff in die ursprüngliche 
Landschaft wurde bei der Anla- 
ge des Sees eine rund 120 Hektar 
große Inselzone als Naturschutz- 
gebiet eingeplant. Dieses Gebiet 
wird durch einen hauptamtli- 
chen Vogelwart betreut, der hier 
neben den notwendigen Be- 
standsaufnahmen der Tier- und 
Pflanzenwelt auch die notwendi- 
ge Offentlichkeitsarbeit be- 
treibt. So werden regelmäßig für 
interessierte Besucher natur- 
kundliche Führungen durchge- 
führt. 


Die Inselzone hat sich inzwi- 
schen zu einem Paradies aus 
Menschenhand entwickelt. Eine 
Vielzahl seltener Tier- und 
Pflanzenarten hat hier ein Zu- 
hause gefunden. Am Altmühl- 
see brütete 1984 zum ersten Mal 
seit siebzig Jahren wieder die 
Pfeifente in Bayern. 1985 waren 
es sogar zwei Brutpaare. U 
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Betr.: Naturwissenschaft 
»Schöpfung oder 
Evolution«, Nr. 11/85. 


Erika Herbst unternimmt es einmal 
mehr festzuhalten, wie brüchig die 
Evolutionstheorie sei. In der Tat weist 
diese Theorie - ich sage richtig Theorie 
- Lücken, Abschnitte auf, die einer kri- 
tischen Betrachtung nicht standzuhal- 
ten vermögen. Daß eine Theorie gera- 
dezu zu einer Art Religion ausarten 
kann, liegt in der Sache selber. 


Doch, weist nicht auch die Schöpfungs- 
geschichte der Bibel ähnliche oder gar 
noch größere Lücken auf? Ich darf da- 
von ausgehen, daß es heute und mor- 
gen müßig sein wird, die Existenz Got- 
tes zu belegen oder zu verneinen. Auch 
hier kann die Annahme dessen Exi- 
stenz eben zu einer Art Glauben ausar- 
ten, und das ist ja auch geschehen. 
Doch mehr kann es offensichtlich nicht 
sein, Glücklich ist, wer daran zu glau- 
ben, oder nicht zu glauben vermag. Ob 
diese Frage jemals in einer für alle bün- 
digen Art belegt werden kann, dürfte 
fraglich sein. Kurz: sie ist (noch) nicht 
beantwortbar. 


Es liegt im Wesen des Menschen, mög- 
lichst keine Fragen offen zu lassen, eins 
und alles will er beantworten. Der Auf- 
stieg vom Kind zum Erwachsenen ist 
auch von diesem Grundsatz geprägt. 
Ohne Meinungsbildung muß die Orien- 
tierung versagen. Und daß jeder aus 
seinem ureigensten Blickwinkel aus die 
nahe und ferne Umwelt bewertet und 
taxiert, führt schließlich zum Bild »sei- 
ner« Persönlichkeit, was der alte Rö- 
mer so auszudrücken pflegte: »Quot 
homines tot sententiae«. 


Und da bis heute weder der Schöp- 
fungsgedanke noch die Evolutionstheo- 
rie bessere Menschen hervorzubringen 
in der Lage war - wir sind am Rande 
des Abgrundes angelangt -, fragt sich, 
ob es nicht besser wäre, sich damit zu 
bescheiden, daß diese Fragen für uns 
noch unbeantwortet bleiben werden. 
Möglicherweise sind spätere Genera- 
tionen besser zur Beantwortung in der 
Lage, zumal es ohne weiteres denkbar 
ist, daß unsere Denkkriterien noch 
Ausweitung erfahren. 


Dem Agnostizismus zu huldigen, wie 
ich es tue, ist keine Schande, sondern 
vielmehr Ausdruck einer vernunftge- 
mäßen Betrachtungsweise, die zur To- 
leranz verpflichtet. Würde nämlich To- 
leranz im kleinen wie im großen obwal- 
ten, wären weder Zwist und Hader, 
wäre der Graben zwischen Ost und 
West oder Nord und Süd kaum derma- 
ßen vorhanden. Möglicherweise bewir- 
ken die großen über uns schwebenden 
Lebengefahren das, was der Mensch 
vernunftmäßig nicht einzusehen und 
anzuerkennen nicht gewillt ist (noch 
nicht). 


Fritz Dutler, Bern 


* 


Unter der Überschrift »Naturwissen- 
schaft« soll augenscheinlich in konfor- 
mistischer Anlehnung an die Bibel so 
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etwas wie ein Gottesbeweis erbracht 
werden. 


Es ist müßig, in der aufgeworfenen Fra- 
ge »Schöpfung oder Evolution« durch 
langatmige, Seite um Seite füllende 
Erörterungen zu einer eindeutigen Ent- 
scheidung gelangen zu wollen. Die Kri- 
terien des Zustandekommens unserer 
Erscheinungswelt sind von undurch- 
schaubarer Komplexität. Dabei 
schließt Schöpfung Evolution nicht aus 
und Evolution schließt Schöpfung nicht 
aus. Man denke etwa an die Kindeszeu- 
gung und das kurze Durchlaufen langer 
Entwicklungsstadien im Mutterleib. 
Dabei ist in metaphysischer Sicht die 
Gültigkeit des Kausalprinzips (Ursache 
- Wirkung) nicht zu bestreiten; und 
doch ist diese Gültigkeit nicht absolut. 
Mit ein wenig Weisheit und Lebenser- 
fahrung kann dieser Widerspruch ver- 
kraftet werden. 


Der begrifflich stärkste Gegensatz zur 
Schöpfung ist Zerstörung, nicht Evolu- 
tion. So ist dieser Gegensatz von höch- 
ster Aktualität für die Gegenwart. Die 
moderne Zivilisation ist dabei, sich 
durch Mißachtung der Schöpfung - 
besser des Schöpfungsprinzips — zu zer- 
stören. Diese Tatsache ist auffällig ge- 
nug und bedarf gewiß keiner Erläute- 
rung und keines Beweises. 


Hinter allen wissenschaftlichen und re- 
ligiösen Bemühungen, von denen die 
Autorin spricht, steht der abwegige 
Drang, hinter die letzten Geheimnisse 
des Daseins zu gelangen (zwar weiß ich 
viel, doch möchte ich alles wissen). 
Dieser Drang kann nicht durch For- 
schung oder durch mehr Wissen gestillt 
werden, sondern nur durch Bewußts- 
einserweiterung bis zur der Schwelle, 
wo innere Gewißheit erlangt und nicht 
mehr gefragt wird. 


Einen Menschen mit Herz und Ver- 
stand sollten die vom Intellekt aufge- 
worfenen Fragen nach dem Dasein, 
nach Gott ohnehin nicht sonderlich be- 
schäftigen. Es geht bei der menschli- 
chen Grundorientierung zum Dasein 
nicht um ein Wissen oder um einen an- 
zuzweifelnden Glauben an einen per- 
sönlichen, männlichen Schöpfergott, 
sondern um die Wirklichkeit des 
Schöpfungsprinzips. 


Horst Reuter, Barnstedt 
* 


Nur das Wissen um eine natur- und 
schöpfungsgesetzliche Denk- und Le- 
bensweise und - das Befolgen dieser 
bestimmenden Gesetze des Lebens er- 
möglicht ein geistiges Bestehen und 
Überdauern dieser weltweiten, degene- 
rativen Entwicklung. 


Oberstes Gesetz des Lebens und der 
Schöpfung ist: in allem Geschehen die 
Manifestation der Harmonie von Liebe 
und Wahrheit zu verwirklichen. 


In allem Geschehen und Tun muß das 
Prinzip der Ausgeglichenheit der bei- 
den verursachenden, polaren Fakto- 
ren, also der Gegensätze zueinander, 
gegeben sein. 


Bemühe Dich in Deinem Tun und in 
Deinen Werken, die Harmonie von 


Briefe 


Liebe und Wahrheit in optimaler Weise 
zum Ausdruck zu bringen. 


Dein Denken und Handeln sei geprägt 
von der Ehrfurcht und der Verantwor- 
tung gegenüber allem Sein. Alles Sein 
ist Schöpfung. 


Bemühe Dich um die Erkenntnis von 
immer größeren natur- und schöp- 
fungsgemäßen Zusammenhängen. 


Dein Denken und Handeln ist dann 
schöpfungsgemäß, wenn es der geisti- 
gen Evolution des Menschen dient. 


Behandle Deine Mitmenschen, jedes 
Lebewesen, die ganze Natur auf Ge- 
genseitigkeit, so daß das Prinzip der 
Ausgeglichenheit gewahrt bleibt und 
niemals Ausbeutung und Unterdrük- 
kung betrieben wird. 


Bemühe Dich, gegen jeden schöp- 
fungswidrigen Zustand anzugehen und 
ihn aufzuheben. 


Diene nur der Wahrheit und Gerech- 
tigkeit. 

Trenne Dich niemals von den Natur- 
und Schöpfungsgesetzen. 

Vermeide jegliches Denken und Han- 
deln in Einseitigkeit — also Ausartung. 


Ella Läufer, Haag 


* 


Was Sie da alles von Gott erzählen, ist 
für mich köstlich, denn seit der Schöp- 
fung tut Gott wirklich nichts mehr. Die 
Rutschbahn geht immer nach unten. 
Die Sintflut, der Turmbau zu Babel 
und das Jüngste Gericht, immer das 
Gleiche. Kaum ein wenig oben, steigt 
das Ebenbild Gottes in die Rutschbahn 
ein und dahin geht es, der Teufel lacht 
sich ins Fäustchen, denn immer ist es 
die Schuld des Menschen, sein morali- 
sches Versagen. Ein wahrer faustischer 
Geist erfüllt die Welt. 


Fast käme mir der Verdacht, daß Sie 
einen stillen Draht zu Jehovas Zeugen 
unterhalten. Die »Melodie« ist so un- 
heimlich ähnlich. 


Sepp Meidl, Villach 


Der wunderbare Bekenner-Aufsatz 
von Erika Herbst ist vielen von uns aus 
dem Herzen gesprochen. Aus tiefstem 
Ernst und Verantwortungsbewußtsein 
mahnt sie die Darwin-Anhänger zu 
Ehrlichkeit, Logik und Rückkehr zu 
Gott. Mit köstlichem Humor malt sie 
die — von jenen angenommenen - Ver- 
suche der Tiere aus, sich von einer nie- 
deren in eine höhere Art zu katapultie- 
ren! Wenn auf Kosten der Schöpfungs- 
geschichte so viel atheistischer, armse- 
liger Hochmut verbreitet worden ist, 
darf man wohl auch mal lachen! 


Ergänzend nun soll hier auf die Tatsa- 
che hingewiesen werden, welche die 
Schöpfung noch größer und wunderba- 
rer erscheinen läßt: Unsere Erde ist 
keineswegs die einzige Stätte, auf der 
sich Gott offenbart. Sie ist ein fernster 
Ausläufer des großen »Es werde«, das 
sich ursprünglich in rein geistigen Wel- 
ten vollzog und immer noch zur Wir- 
kung gelangt. Die Schönheit des geistig 
Geschaffenen übertrifft das von uns Ir- 
dischen Wahrnehmbare in einem sol- 
chen Maße, daß der eingefleischteste 
Atheist schnell bekehrt sein würde, 
hätte er die Möglichkeit, in jene Wel- 
ten zu schauen. 


Maria Laage, Viersen 
* 


Für mich als Christen hatte die Ge- 
schichte von der »Ursuppe«, aus der 
sich rein zufällig das Leben entwickelt 
haben soll, von Anfang an einen ziem- 
lich faden Geschmack. Um so mehr 
freue ich mich, daß kürzlich der Karls- 
ruher Kunststoff-Synthetiker und Ordi- 
narius für Chemische Technik, Bruno 
Vollmert, mit seiner empirischen Un- 
tersuchung über dieses Thema zur stö- 
renden Fliege in der Suppe der »Halb- 
götter« wird und die sorgsam gehüteten 
Evolutionsmärchen der Neodarwini- 
sten zu Fall bringt. 


Jede Erfindung beruht auf einer Idee 
und hat einen Erfinder. Warum sollte 
dieser Kausalzusammenhang für die 
genialste aller »Erfindungen«, das Le- 
ben in seinen unüberschaubaren viel- 
fältigen Formen, keine Gültigkeit ha- 
ben? Wer kann ernsthaft daran glau- 
ben, daß das Leben zufällig und ohne 
Plan und Ziel entstanden ist, gewisser- 
maßen als kosmischer Betriebsunfall? 


Offensichtlich ist das Bewußtsein der 
Menschheit und der Masse der Wissen- 
schaftler auf der darwinschen Evolu- 
tionsleiter noch nicht weit genug fort- 
geschritten, um aus ihrem selbstgenüg- 
samen, anthropozentrisch begrenzten 
Weltbild herauszufinden. Die Entwick- 
lungstendenz scheint mir jedoch durch- 
aus positiv und vielversprechend zu 
sein: »Rein zufällig« tauchen in der 
Spezies homo sapiens immer mehr ge- 
niale Mutanten wie Einstein, Planck 
und Vollmert auf, die bei der Frage 
nach dem Ursprung des Lebens neue 
und tiefere Erkenntnisse gewinnen und 
mit einer stummen Geste einhellig, 
wenn auch noch ein wenig schüchtern 
in die richtige Richtung zeigen, nämlich 
nach oben. Gott sei Dank! 


Lothar Lauer, Fulda 
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US-Bankiers finanzierten Hitler 
vor der Machtübernahme. 

Ein historisches Dokument, das nicht nur 
wegen der sogenannten Schuldfrage des 
deutschen Volkes, sondern auch wegen 
der richtigen Erkenntnis der politischen 

und geschichtlichen Realität unserer Zeit, 

von brennender Aktualität ist. 


So wurde Hitler finanziert. 
Das verschollene Dokument von Sidney Warburg 
über die internationalen Geldgeber 
des Dritten Reiches. 
Herausgegeben und eingeleitet von 
Ekkehard Franke-Gricksch. 
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Des Griffin: »Wer regiert die Welt?« mit den Protokollen der Weltdiktatur. 
328 Seiten mit 60 Abbildungen. DM / SFR 22,- ISBN 3-923864-01-9 
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